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Vorrede
zur erſten Ausgadbe.

S
—eit mehreren Jahren habe ich in allen Berliner,
Leipziger, und Hamburger Buchladen vergebens die un—

ter der Jahrzahl 1761, ohne Anzeige des Verlegers

und des Drukorts, erſchienenen Predigten geſucht,
aber aller wiederholten Anfrage ohngeachtet nirgends

erhalten konnen; und ſo ging es mehreren von mei

nen Bekannten, die ſich, um ſie zu bekommen, Mu—

he gaben. Vor ſechs Wochen erhielt ich endlich
dieſelben von einem meiner Gonner, nebſt einer

Maurerrede, die von demſelben Verfaſſer, wie er
behauptet, ſeyn ſoll. Einige meiner Bekannten,

denen ich beides lieh, riethen mir, dieſelben drucken

zu laſſen, und ich thue es hiermit, weil ich ſicher bin,

daß das Publikum mir fur die Bekanntmachung der—

ſelben Dank wiſſen wird. Den z0. 1789.
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Erſte Predigt.

Die

Pflichten eines Volks
bei denen

Siegen ſeines Konigs.
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Erſte Predigt.
Dank-Predigt wegen des Sieges bei

Lowoſitz.
Es ſeegne uns Gott, unſer Gott, es ſeegne uns

Gott, und alle Welt furchte ihn. Amen!

Andachtige!
Wenn Dasid betend ſich zu Gott nahet, Hulfe gegen

ſeine Feinde verlangt; und denn durch die freudigſten Hof—

nungen unterſtutzt, ihre gewiſſe Niederlage bereits im
Geiſt vorherſiehet: ſo ſpricht er im 64 Pſalm v. 10. Und

alle Menſchen, die es ſehen, werden ſagen: Das
hat Gott gethan, und merken, daß es ſein Werk
ſei. David, meine andachtige Zuhorer! der tauſend
Erfahrungen hatte, daß Gott ein Regierer der Welt ſei;

er, der vom Hirtenſtab an, bis zum koniglichen Scepter
in unzahlichen Gelegenheiten geſehen, gemerket hatte, daß

ein allmachtiges, weiſes Weſen, die Veranderungen auf
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unſerm Erdboden veranſtalte, zulaſſe, fuhre, und nach
Endzwecken, nach unverbeſſerlichen Endzwecken ihren Aus—

gang ordne: David erkannte lebhaft, daß man Gott zueig-—

nen muſſe, was andern Dingen zuzueignen, unrecht,
unerlaubt, ſundlich, ſtraflich ſey; daß man laut bekennen
muſſe, daß alle Hulfe, alles Heil, alle Errettung, und
Sieg und Gluck herkomme, abhange von Gott, dem All—
machtigen. Das hat Gott gethan, ſo ruft ſein Mund
freudig aus, wenn ſein von Empfindungen der Dankbar—
keit aufwallendes Herz durch die Erinnerung vergangener,

und durch die zuverſichtliche Erwartung kunftiger neuer

Wohlthaten, und der ſiegreichen Hulfe Gottes von neuen
ſtark geruhrt wurde. Wenn er ſich eine frohliche Erret“

tung ſeines Lebens, die Große eines Sieges, geſicherte
Grenzen, ein befreites Volk, den Verluſt der Feinde, alle

verſchafte oder erhaltene Ruhe eines Landes gedenkt; ſo

gedenkt er ſich dabei: Das hat Gott gethan.
Andachtige! Das hat Gott gethan, ſo wollen wir

heute mit bewegtes Seele ſagen, wenn wir an das Heil

gedenken, daß unſerm Vaterlande wiederfahren iſt. Ei—

ner der großeſten Siege, den die Tapferkeit jemals erfoch
ten, und den unſer Konig erfochten hat der giebt uns

die freudigſte Gelegenheit, unſre zufriedene Gedanken mit

Betrachtung der Gute Gottes zu beſchaftigen, des Got—

tes, der uber das Wohl der Lander wachet, und bei dem
es allein ſtehet, Gluck und Heil zu geben, wem er will—
Wir alle wiſſen den Tag es ſind noch nicht viel Tage von
dem Tage an wir viſſen den Tag, der ein Zeuge iſt, und

in
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in die ſpate Nachwelt ein Zeug bleiben wird, von denen
großeſten Thaten, die jemals einen unerſchrockenen Muth,

die ausnehmendſte Herzhaftigkeit, und den glucklichſten Er—

folg einer großen und gefahrlichen Unternehmung merk—

wurdig gemacht, verewigt, und mit Ruhm bereichert ha—
ben; den Tag, deſſen Morgenrothe ſchon, einen Landes

vater, einen Helden, den beſten Konig, unſern Konig,
unter ihm gewohnten, ihm wurdigen Beſchaftigungen er—

blickte; einen machtigen Feind zu ſchlagen, der Verder—
ben und Untergang drohte. An dem blutgen Tage war

es, da unſer allertheuerſter Monarch, nachdem er

die Nacht in kriegeriſchen Anordnungen durchwachet hat—
te und wie oft wachet er nicht, wenn wir ruhen, fur
„unſere Ruhe mit denen erſten Stralen der Sonne die
Reihen ſeiner Kriegesmanner durchſchauete, und ſeine fru—
hen Befehle. zum Streiten gab. Und alles Volk, das in

den Streit zog, verdoppelte den ihm beiwohnenden Muth,

denn der Konig fuhrte es. Man hob den Streit an. Er
war hartnackig, denn unſer Heer zahlte um die Halfte
weniger Schaaren, als die, welche gegen uns ſtritten.

Er mußte alſo blutig werden. Noch nie haben wir
ſo hort man von dieſer Schlacht Helden reden, Helden,
die unter den Waffen grau geworden noch nie haben

wir die Herzhaftigkeit der unſrigen in einem ſo hohen Grad,

und in unſern Feinden ſolche ihnen ungewohnliche Ent—
ſchloſſenheit zu  ſtreiten wahrgenommen. Was Klugheit

und Unerſchrockenheit nur immer vermogen, wenn beide

durch Fertigkelten unterſtutzt werden; das wendeten unſere
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Krieger treulich an, um fur uns den Sieg zu erhalten.
Und du, o Gott des Sieges! du gabſt ihn uns. Du
Herr der Heerſchaaren ſtritteſt mit uns, und fur uns.
Wie war es moglich, daß unſere Feinde vor uns ſtehen

konnten! Nein! die Manner ihres Heeres wandten ſich

und flohen. Siegreich ſtand das unſrige da, und fahe
uber das blutige Schlachtfelb hin. Wohl dir,
Jſrael! wer iſt dir gleich? o Volk! das du durch
den Herrn ſeelig wirſt, der deiner Hulfe Schild
und das Schwerdt deines Sieges iſt. Deinen
Feinden wirds fehlen, aber du wirſt auf ihrer Ho
he einhertreten. Wohl uns, Andachtige! daß wir obi
ge WVorte jetzt frohlich auf uns anwenden konnen. Gott

iſt unſere Hulfe Schild und das Schwerdt unſeres Sieges

geweſen; es hat ihnen gefehlet, unſeren Feinden; ſie
ſind von uns und vor den unſrigen tief gedemuthiget wor

den. Das hat Gott gethan, das ſehen wir. Wir
merken es, daß es ſein Werk ſey.

Der heutige Tag, Andachtige? und die gegenwartige

Stunde ſind dazu beſtimmt, Gott zu danken, daß er
unſrem Konig Sieg gegeben hat. Dies iſt die ange
nehme Pflicht, die wir jetzt mit dem freudigſten Herzen

erfullen wollen. Nach Anleitung unſres Textes wollen wir

uns zu dieſer und noch mehrern Pflichten ermuntern, zu
welcher uns dieſe große Sache Gelegenheit giebt. Laſſet

uns hiezu den Seegen Gottes erbitten in einem glaubi

gen V. u.

Text.
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Text.
J Pſ. 33, v. 20. 21. 22.

Unſere Seele harret auf den Herrn, er iſt
unſere Hulfe und Schild.

Denn unſer Herz freuet ſich ſein, und wir
trauen auf ſeinen heiligen Namen.

Deine Gute, Herr, ſey uber uns, wie wir
auf dich hoffen.

cœ.Lyieſer ganze Pſalm, Andachtige! davon die angezoge—

nen Worte der Beſchluß ſind, enthalt eine Aufmunterung
zur Dankſagung fur Gottes Wohlthaten. Der Verfaſſer

deſſelben, David, indem er mit einer ihm gewohnlichen
Starke des Ausdrucks die Gute Gottes beſchreibt, redet

gleich zu Anfang diejenigen an, welche in einem gluckli—

chen Verhaltniß gegen dieſe Gute, ſich dieſelbe vorzuglich
zueignen, und auch allein einen Gott wohlgefalligen Dank

dafur bringen konnen. Freuet euch des Herrn ihr
Gerechten! ſo fangt er dieſen Vſaln an; die Frommen

ſollen ihn ſchon preiſen. Nach dieſer Anrede enthalt
der 18 und 19 Vers die nahern Urſachen, warum die
Frommen ſich vornemlich des Herrn freuen konnen: Sie

he, des Herrn Auge ſiehet auf die, ſo ihn furch—
ten, die auf ſeine Gute hoffen; daß er ihre Seele
errette vom Tode, und ernahre ſie in der Theu
rung. Solche Urſachen konnen nun bei ſolchen Perſonen,

als die, von welchen der Pſalmiſt redet, bei Frommen,
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bei Gerechten, keine andere, als die edlen Empfindungen

hervorbringen, die ſich durch ſolche Worte erklaren, als

er ilmen hier in den Nund legt. Fromme ſagen alſo, wenn
ihnen Gott ſo vorzuglich Gutes thut: Unſer Herz freuet
ſich ſein. Gerechte erklaren ihre freudige Erwartungen

wea.n kunftiger Wohlthaten alſo: Unſere Seele harret
auf den Herrn; wir ſind es, die da trauen auf
ſeinen heiligen Namen. Da wir nun, Andachtige!
uns heute d.s Guten feierlich erinnern, welches uns Gotf
erzeigt, da er unſerm Konig Sieg uber ſeine Feinde
verliehen hat; da wir hoffen und wunſchen, daß uns der
Herr inskunftige immer gnadig ſeyn wolle: ſehen wir nicht

deutlich, daß uns der heutige Tag zu Verbindlichkeiten und

Obliegenheiten anheiſchig macht, die wir erfullen muſſen,
wenn auch wir den Ramen der Frommen verdienen und

Gerechte heiſſen wollen? Laſſet ſie uns in dieſer Stunde
erkennen, und alſo vor diesmal bei dieſer freudiggn Gele—
genheit aus unſerm Text betrachten:

Die Pflichten eines Volks bei denen Sie—
gen ſeines Konigs.

Unſere geruhrte Herzen, o ewig gutiger Gott! die

weihen wir heute dir ganz zum Opfer ein. O gieb, daß
der Eindruck deiner Barmherzigkeit, welcher uns jetzt ſo

lebhaft iſt, nimmermehr unſerer Seele unkenntlich werden

moge! Nimmermehr muſſe der Undank bei Chriſten woh—

ven, welchen die Große deiner Gnade dir auſſerſt dankbar

zu
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zu ſeyn gebietet: Nimmermehr muſſe die Gottesfurcht aus
unſerm Gemuth entweichen, da wir von neuen ſo viel Ur—

ſach haben, dich zu furchten! Und denn laß das feſte Ver—

trauen auf deine Gute doch taglich herrſchender bei uns
werden! Laß dieſe Gute, gnadiger Vater! alle Morgen
bei uns neu, und deine Treue groß ſeyn! fuhre du unſre
Sache herrlich hinaus! hilf deinem Volk und ſeegne dein

Erbtheil! Ja ſeegne dieſe Stunde und dieſe Betrachtung

um deiner Treue willen! Amen.

Erſte Pflicht.
a

Unter denen Pflichten, Andachtige! welche ein Volk zu
beobachten, zu erfullen hat, wenn Gott ſeinem Konige
Sieg giebt, verdienet die Dankbarkeit gegen Gott, die

Gott ſchuldigſte Darbringung des willigſten Opfers, aller

erkenntlichen Bewegungen unſers freudigen Herzens uber
die Erfahrungen gottlicher Gute und Wohlthaten, den er—

ſten, den vornehmſten Platz. Unſer Herz freuet ſich
ſein, nemlich des Herrn, der unſere Hulfe und Schild iſt,

ſo redet im Namen aller Frommen, David im Text, wenn

er von denen Empfindungen des Vergnugens uber gottli—
chen Beiſtand und Errettung redet; wenn er Gott dafur

danken will.
Wollen wir jemand recht dankbar ſeyn; wollen wir die

Empfindungen der Liebe des Wohlthaters, und die nothi—

gen Ruhrungen zur“ Freude, die den lauten Ausdruck der—
ſelben veranlaſſen, erwecken, ſtarker machen, die der Dank—

ſagung das Weſen, und allen außerlichen Bezeugungen des

A Ver
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Vergnugens uber eine uns erzeigte Wohlthat allein den
Werth und das Gewicht giebt, wollen wir die unſrer Seele

recht lebhaft machen, ſoll ſie fuhlen, was das heiſſe,
dankbar ſeyn: ſo muſſen wir nebſt andern Verhaltniſſen
unſrer ſelbſt gegen den Wohlthater, ſonderlich ſuchen auf

das klareſte, uberzeugendſte einzuſehen, die Große der

Wohlthat, dafur wir dankbar ſind, den ganzen Umfang
des Guten, das uuns daraus entſtauden iſt, entſtehet, und

noch lange entſtehen wird; alle die großen Vortheile, die

uns auf tauſendfache Art noch vergnugen, und vergnugen

werden; unſer Gemutb muß hievon den tiefſten Eindruck

bei ſich unterhalten; oft muſſen wir denken, oft erwagen,
oft empfinden, das, was wir bei dieſem erzeigten Guten

empfinden konnen, und auch das, was wir empfinden

mußten, wenn uns das Gegentheil begegnet ware; denn,
und nur denn allein offnet, zeigt ſich uns die ſtarkſte, die
ergiebigſte Quelle zur Dankbarkeit. Welche ſtarke Regun—

gen der Liebe gegen den, der uns Gutes thut, empfinden

wir alsdann! dann ſtromet das lebhafteſte Vergnugen
auf uns zu. Dann dranget ſich die reinſte Freude ſtark
an unſer Herz. Dann bieten wir das ganze Vergnugen

unfres Geiſtes auf, durch alle ihm mogliche Zeichen des
Ausdrucks darzuthun, unſerem Wohlthater zu zeigen, daß

wir ihm dankbar ſind.
Wollen wir, Andachtige! wollen wir heute an dieſem

feſtlichen Tage Gott recht dankbar ſeyn, daß er unſerm
Konig Sieg gegeben hat; ſoll die heiligſte Pflicht, Gott,

dieſen unſern großeſten Wohlthater zu lieben, dieſe Pflicht,

welche
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welche ſchon ein jeder Athemzug in ihrer ganzen Große
erklart, und die uns jetzt tauſende der grimmigſten Feinde

durch die blutigſte Niederlage anpreiſen; ſoll die heute von
neüen unſere ganze Seele deſto ſtarker einnehmen: laſſet

uns erkennen, laſſet uns mit Aufmerkſamkeit erwagen, alle

das Gute, das große Gluck, die Wohlfahrt und Erret—
tung, ſo nicht uns allein, nicht einzelen Perſonen, nicht

etlichen Oertern, nicht einigen tauſenden von Menſchen
wiiederfahren iſt; ſondern deren ſich ganze Volker, viel

tauſend Familien, jede Gegend unſres Vaterlandes, und
die weitlaufigen Grenzen ganzer Provinzen zu erfreuen

haben.
Noch wohnte ſie, die ungeſtorte Ruhe, in unſeren

Grenzen. Alles Volk ſaß in Frieden, ſo weit das Scep
ter unſeres Konigs reicht. Das Herz des Unterthans
ſchlug zufriedner, und fuhlte nur die Bewegungen, wel—
che ein Unterthan unter der Regierung eines friedlieben—

den Regenten fuhlen muß; Bewegungen des Vergnugens

uber ſein Gluck. Man dachte an keinen Krieg. Eine all—

gemeine Gefahr ſchien uns auch in Gedanken was Frem—

des, was Unwahrſcheinliches, ja faſt was Unmogliches
zu ſeyn. Ach! und warum mußte ſie denn moglich

werden? warum witterte ſie denn ſchon in der Ferne?

Wir entdeckten ſie nicht. Aber unſer Schutzgott, er, der

Wachter Jſraels, der nicht ſchlaft noch ſchlummert, der
ließ ſie unſerem Konig entdecken. Beſorgt fur das

Wohl ſeiner Lander, als ein zartlicher Vater um unſer
Gluck bekummert, befahl er, o ſein ganzes Land weiß

es,
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es, Fremde wiſſen es, Jeinde wiſſen es, wie ungern er
es that ja nur durch Noth gezwungen, befahl er ſich
zu ruſten. Wir horten ſchon das Getoſe des Krieges,
wir ſahen die ernſten Zubereitungen, und kannten noch

keinen Feind; ſo ſehr wußten ſich Argliſt und Treuloſig-—
keit zu verſtecken, ſo heimlich hatte die Bosheit ihre ver—

derbenden Anſchlage geſchmiedet. Die, welche uns ohne

Urſach gramm ſind, die, welche Neid und Aberglaube
wunſchen heißt, uns zu bezwingen, zu unterdrucken, die
Feinde, welche uns allen nun nicht mehr unbekannt ſind,

die hatten unſern Untergang beſchloſſen. Noch nicht
klug nach zwo traurigen Erfahrungen, die ſie vor aicht
langer Zeit gemacht hatten; kaum geheilet von denen Wun—

den, welche ihnen damals das Schwerdt unſres Siegerß
geſchlagen hatte, wollten ſie noch nicht begreifen, daß
es ihnen abermals ſchwer werden wurde, wider den Sta

chel zu lecken. Nein! ſelbſt unſere leichtglaubige Nach

baren wiegeln jene Argliſtige, Unverſohnliche wider uns
auf. Sie gehen und holen aus einem entfernten Krieges—

feuer, das weit von uns, jenſeit des Waſſers entſtand,
da holen ſie einen Brand her, damit nun ihre eigene Woh—

nungen angezundet werden. O Lowoſitz! noch ſtorte
nichts deiner Burger Ruhe; noch wurden keine zerſtoren—

de Flammen deine Gaſſen verwuſtet, und deine Gebaude

in Aſche geſturzt haben; jetzt wurdeſt du dem Auge des
Reiſenden kein Bild der Verheerung darſtellen, wenn dei—

ne Befehlshaber Recht und Gerechtigkeit, Friede und Ei—

nigkeit lieb gehabt hatten. So aber hat ihnen der Herr

J ver



13

vergolten, auf ihren Kopf zurucke fallen laſſen, die Falſch-—

heit, die Tucke, die Bosheit, dadurch ſie ſich an uns
verſundigten. Der Herr hat ihnen vergolten das Ungluck,

welches ſie uns zubereiteten, das ſie im Sinn hatten,
das ſie ſchon beſchloſſen, und die ungluckliche Stunde ſchon

feſtgeſetzt hatten, da wir werden ſollten, was ſie jetzt
ſind Ueberwundene, Zertretene.

Wehe uns! ware es ihnen gelungen ich zittere,
indem ich dies denke wehe uns! ware es ihnen gelun—

gen. Vielleicht waren wir ſchon jetzt hier nicht mehr ſo
einmuthig bei einander. Vielleicht ware es auch mir
nicht mehr erlaubt, an heiliger Statte zu reden. Viel—

leicht ware es moglich geweſen denn was iſt der Wuth
eines Feindes, eines ſolchen Feindes nicht moglich

vielleicht ware es moglich geweſen, daß man den Krieg

in Grauſamkeit verwandelt, und keines Menſchen Leben
gtſchonet hatte; daß auch an dieſem Ort Blut wie Waſ—

ſer ware vergoſſen worden. Vergebens hatte ſich dann die

wehrloſe Hand ausgeſtreckt, um das Leben von denen Wur—

gern zu erbitten, und als eine Beute davon zu bringen.
Umſonſt hatte die Mutter ihr unſchuldiges Kind dem todt—

lichen Stoß zu entziehen, und der Sohn das graue Haupt
ſeines Vaters vor dem fallenden Schwerdte zu ſchützen ge—

ſucht. Andachtige! uberlegt es mit mir, wie wurde uns
zu Muthe ſeyn, wenn wir unſere Thurſchwellen mit Blut

gefarbt, oder unſere Wohnungen in Aſche und Graus er—

blickten? Was wurden wir empfinden, wenn wir jetzt als
beraubte, verwundete, gemißhandelte, verſtummelte, in

Man
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Mangel herumgehen, und bittere Thranen weinen mußten?

O wie traurig, furchterlich, ſchrecklich iſt dieſe Vorſtel—
lung! und was wurde die Erfahrung hievon nicht ſeyn?

Und dieſe Erfahrung, dieſe betrubte Erfahrung hatten wir
vielleicht machen muſſen, hatte unſer Konig nicht an
jenem unſern Feinden ſo furchterlichen Tag den Sieg erhal—

ten. O Tag! du muſſeſt unſrem Herzen noch lange feier—

lich bleiben, denn damals iſt unſrem Volke Heil wider—

fahren.

Erkennet doch dies, ihr alle, die ihr dies Wort ho—
ret! erkennet es mit denen lebhafteſten Ruhrungen, deren

eure Seele fahig iſt. Unſer Herz muſſe durchdrungen ſeyn

von Erkenntlichkeit und Dankbegierde gegen Goit, der ein
Gott iſt, welcher ſo gern hilft, und Herr Herr, der
vom Tode errettet. Ja, Ewiger! erlaube der Andacht,
daß ſie voll heiliger Ehrfurcht ſich zitternd deinem Thron

mit Lob- und Dankliebern nahen darf. Nimm hin das
Opfer von unſern Lippen, das Opfer unſrer freudigen Her
zen, welche von ſo ſtarken Bewegungen aufwallen, die
Große dieſer deiner Wohlthat in uns erweckt. Herr! wir
bekennen es, wir ſind zu gering aller deiner Barmherzig—

keit und Treue, die du an uns beweiſeſt. Darum, o mei—

ne geruhrte Seele! lobe den Herrn, und was in mir
iſt, ſeinen heiligen Namen. Lobe den Herrn mei—
ne Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes ge—
than hat. Der dein Leben vom, Verderben erlo—
ſet, der dich kronet mit Gnade und Barmher—
zigkeit.

An
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Andachtige! es iſt doch moglich, daß jemand mitten

unter dem lauten Ausruf der Freude, mitten unter allen
außerlichen Zeichen der Dankbarkeit gegen Gott, der aller—

undankbarſte Menſch unter der Sonnen iſt. Ein Menſch

kann ſeinen Mund voll Lobens und Dankens machen, und
doch kann in dem Jnnerſten ſeines Herzens der ſchnodeſte
Undank wohnen, und da wohnet er gewiß, wenn das Le—
ben eines Menſchen nicht ſo beſchaffen iſt, daß die Liebe

Gottes, darin das Weſen der Dankbarkeit gegen Gott
beſtehet, in demſelben thatig wird, nicht aus ſeinen Hand—
lungen hervorleuchtet: ſondern der Menſch durch ſeinen

Wandel laugnet, was er doch mit dem Munde verſichren

will: er ſey Gott dankbar. Heißt denn das Gott dank
bar ſeyn, ſeine Gute auf Muthwillen ziehen; die Wohl—
thaten Gottes zum Gebrauch der Sunde auf das ſchand—

lichſte mißbrauchen; ein ruhiges, gluckliches Leben im
 Dienſt des Teufels zubringen, und durch Laſter entheiligen,

das Andenken gottlicher Gute, welches der Seele durch
Tugend und Gottesfurcht immer feierlicher werden ſollte,

und dabei mit frecher Stirne ſich erkuhnen zu ſagen: ich

danke Gott. Aeußerſt undankbarer Boſewicht! der du
Gott ſo dankbar ſeyn willſt! Ganz anders, Andach—
tige! unendlich verſchieden hievon muſſen wir denken, an

ders muſſen wir handeln, wenn wir gegenwartig den Un—

dank vermeiden, und uns nicht jetzt verſundigen wollen,

da uns Gott ſo viel Gutes thut. Laſſet uns daher mit
unſrer Betrachtung weiter fortgehen, und die

An—
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Andere Pflichtvor uns nehmen. Laſſet uns nemlich jetzt dei dem Siege

unſers Königs uns ermuntern, ſtarke Bewegungsgrun—

de nehmen, Gott von Herzen zu furchten, der uns ſo

viel Gutes thut; den Gott, der ſolche Wunder an uns
beweiſet.

Jſt irgend etwas vermogend, den Menſchen aufzu—
wecken, zu ermuntern und anzutreiben, ſeine Schuldig—
keit gegen Gott zu erfullen: ſo iſt es eine ſolche Gelegen—
heit, als die iſt, welche uns dieſen Tag feſtlich macht.

Die Furcht Gottes, die Sorgfalt das eifrige Beſtreben,
bei allen ſeinen Veranderungen nichts vorzunehmen,, was

bei Gott Mißfallen oder Zorn erregen, und nichts zu un—
terlaſſen, was ihm angenehm ſeyn konnte; die Furcht Got

tes, Andachtige! dieſe ſo nothige, und den vernunftigen

Menſchen ſo anſtandige, ſo wurdige Pflicht, muß die
nicht nothwendig, muß die nicht dringend nothwendig ſich

unſerm Gemuth darſtellen, denn, wenn ſolche Sittenleh—

rer reden, wenn ſolche blutge, furchterliche Begebenhei—

ten das Herz in Bewegung ſetzen, und auch die trageſte

Seele erſchuttern? O du, wer du auch ſeyn magſt,
der du in unſern Grenzen wohneſt, hore doch heute des

Herrn Stimme, die ſo laut vor deinen Ohren redet, ver
ſtocke dein Herz nicht, wenn ſie dir ſo laut zuruft: Furch

te Gott!
Was haben wir denn wohl vor einen eigenthumlichen

Werth, der uns vor ſolche Heimſuchung, vor ſolche Noth

bewahret, die uns gedrohet wurde? Sind wir beſſer als
jene,
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jene, welche alle die traurigen Schickſale erfahren, die

der Krieg in ſeinem Gefolge hat? Sind unſere Gegenden
vorzuglicher, als die, wo Flammen und Schwerdt wu
then, und wo die Erde das Blut der Menſchen trinkt?
Pernimm es, Vaterland! erkenne es, daß dich Gott ſchon

lange beſchutzt hat; lange nur wenige von deinen al—
teſten Kindern konnen es ſich beſinnen, nur Greiſe, die

faſt ein Jahrhundert zahlen, wiſſen es, ſonſt aber erin—
nert es ſich niemand, jemals ein feindliches Heer in dei—

nen Grenzen geſehen zu haben. Wir ſind immer in Ru—
he geblieben, dann, wenn Krieg und Verwuſtung unſere

Nachbarn druckte. Welch ein Vorzug, Andachtige! den

uns Gott vor andern erzeigt! welche Gnade, die er uns
wiederfahren laßt! Vorzuglicher laſſet uns den Herrn furch
ten, ſonſt verſundigen wir uns deſto ſchwerer. Laſſet uns

horen und aufmerken, jetzt aufmerken, da uns Gottes
Gute zux Buße rufet.

Die Sunden eines Landes kann die Langmuth Gottes
lange tragen. Gott ergrimmet nicht gleich über ein Volk,

wenn es nicht nach ſeinen Geboten wandelt, ſondern tragt

es in Geduld, giebt ihm Zeit zur Beſſerung, ſucht es
durch Wohlthaten, durch Gluck und Seegen zu gewinnen,

und wartet immer, ob es nicht wolle klug werden, und nach
Gott fragen. Fahret dies Volkaber fort gottlos zu ſeyn, hau

fet es Sunden mit Sunden, bis das Maas der Laſter voll

wird: ſo fangt Gott an zu ſtrafen, hart zu ſtrafen, und
weehe dem Volk! weil dann kein Retter da iſt.

B Jſt
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Jſt unſer Land ohne Sunde? Wohnen denn lauter Ge
rechte in unſern Grenzen? Herr gehe nicht ins Ge—
richt mit uns: denn vor dir iſt kein Lebendiger ge—

recht. Mogten doch alle die, die Gott nicht furchten;
alle die, welchen ihr boſes Gewiſſen das Urtheil ſpricht,
ſie verdienten, daß alle Schaalen des gottlichen Zorns uber

ihr Haupt ausgegoſſen wurden; Alle die, welche bis hieher

ihre ruhigen Tage im Greuel. der Sunde zugebracht ha—
ben: mogten die doch jetzt zittern, und zitternd erkennen

die Langmuth, die Bariaherzigkeit des Gottes, den ſie
ſo muthwillig und vorſetzlich boshaft bis hieher beleidigt

haben! o mogten ſie eilen und ihre Seelen retten, und
nicht ein Land von ihren Greueln voll machen, ein Land,
welchem der Herr nach ſeiner erbarmenden Liebe noch wohl

will, welches er ſchonet. Nicht um ihrentwillen bleiben

die Strafen noch aus, damit Gott ſtrafen kann, ſondern
gewiß um derer willen, die den Herrn rechtſchaffen furch

ten. Dieſe nur ſind es, welchen Gott Barmherzigkeit wie
derfahren laßt. Dieſe nur ſind es, deren Flehen, deren
Bitten/durch die Wolken dringet, und welches der Hochſte

aus Gnaden erhoret. Um zehen frommer Seelen halber
wollie Gott ſchonen, aller der Einwohner in Sodom, de—

ren Sunden gen Himmel ſchrieen. Siehe, ich will ſie
nicht verderben um der zehen willen: ſo ſprach Gott
zu Abraham, als er mit ihm von dieſer Zerſtorung ſprach.
Wenn es doch eine große Anzahl der Gerechten ware, um

derer willen der Herr unſerm Vaturlande gnadig iſt! Viel—

leicht, o Gott! vielleicht war es allein das Gebet der

Dei
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Deinen, die in unſern Grenzen wohnen, welche an jenem

entſcheidenden Tage, Tod und Verderben von uns abwen—

deten. Vielleicht war es dieſer und jener redliche Chriſt,
welcher in Thranen vor dir hinknieete und betete, damals

betete, als man das Schwerdt auszog, um den Streit
anzufangen; und du ſaheſt ihn und ſein Gebet. Als
der Sieg zweifelhaft war, ach Gott! damals, als unſer
Wohl und Weh, von dem ungewiſſen Ausſchlag weniger

Stunden abhing, als Gewinn und Verluſt noch im Gleich—

gewicht waren; vielleicht waren es die frommen Seelen
unſers Landes, welche den Sieg auf uns herablenkten.

Denn du ſchutzeſt die Deinen.
Undachtige! Wer kann geget ſolche vielfache Verbind

lichkeiten zur Gottesfurcht, unedel fühllos ſeyn? Muſſen
wir hier nicht einen ſtarken Trieb empfinden, unſer mog

lichſtes zu thun, um mit zu denen glucklichen Seelen zu
gehoren, an welchen der Herr ein Wohlgefallen hat, und

die er eben deswegen bewahret vor dem Uebel? Welch ein

ſicherer Schutz, der Schutz des Allerhochſten! und welche
große Hulfe, die Hulfe des Herrn. Laſſet uns doch ſo
leben, baß wir mit Zuverſicht auf den Herrn harren konnen,

daß wir ſtark hoffen durfen, Gott ſey gewiß unſere Hulfe und

Schild. Wohl uns alsdann! alsdann wird jedermaun

von uns ſagen muſſen: und ſie werden wohl bleiben.
Wenn wir alſo aufrichtig Gott furchten; wenn wir

imnmer die Forderungen des Chriſtenthums, welche nieman—

den unter uns unbekannt ſeyn konnen, wenn wir die nach

unſerm beſten Vermogen zu befriedigen ſuchen; wenn wir

B 2 auf
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auf dem Pfade der Tugend gerade fortgehen, und mit
moglichſter Sorgfalt als vor dem Angeſicht Gottes wan—

deln; wenn wir ſo leben, konnen wir mit Grunde in al—
len übrigen Vorfallenheiten unſeres Lebens unſer Ver—

trauen auf Gott ſetzen, und dann muſſen wir unſer Ver—

trauen auf Gott ſetzen, weil unſere Gottesfurcht rechtſchaf

fen iſt. Und dies wird die

Dritte Pflicht
ſeyn, damit wir zugleich unſere Abhandlung ſchlieſſen wer

den. Wir trauen, ſagt David im Texrt, auf ſeinen
heiligen Namen.

Nicht eigenmachtig ſein Gluck machen wollen; nicht
begehren ſich ſelbſt zu helfen; nicht auf eigene Geſchicklich—

keit, Vermogen, Klugheit, Macht, Verdienſte ſtolz ſeyn:;

nicht bei auſcheinender Gefahr verzagt ſeyn; nicht furchten,

nicht trauren, nicht zittern, wenn Ungluck wuthet und Noth
drauet: ſondern alles Gute von Gott erwarten; die freu—
digſten Hofnungen auf ſeine Hulfe grunden; mit froher Ge—

laſſenheit auf die Zukunft hinſehen; die ruhigſte Zufrieden

heit bei allen Begebenheiten des Lebens hezeigen; und die
lebhafteſte Vorſtellung bei ſich unterhalten, Gott konne,

Gott wolle, Gott werde alles veranſtalten, ins Werk

richten, was gut, was das beſte fur uns iſt, ſo den—s
ken, ſo uberzeugt ſeyn, ſo wirklich handeln, das heißt

Gott vertrauen. Gott vertrauen, Andachtige! iſt die
einzige Sache, die dem Menſchen, die dem Chriſten
das Leben angenehm, die Tage deſſelben glucklich macht.

Je
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Je mehr jemand uberzeugt iſt, daß ihm Gott wohl will;
je mehr dieſe Ueberzeugung ſchon durch große Erfahrun—

gen, durch ſtarke untriegliche Proben unterſtutzt, ver—
mehrt iſt: deſto mehrere Grunde, deſto ſtarkere Verbind
lichkeiten hat eben dieſer zum Vertrauen auf Gott.

Jſt dieſes wahr? und wer kann dieſer Wahrheit wi—
derſprechen? Werden Erfahrungen gottlicher Hulfe im—

mer neue Verbindlichkeiten, ſtarkere Grunde zum Ver—
trauen auf Gott, auf das Kunftge alles Gute mit Freu—

digkeit von ihm zu erwarten? ſo konnen unſere Verbind—

lichkeiten nicht klein, und unſere Grunde, Gott zu ver—
trauen, nicht gering ſeyn; weil wir große Erfahrungen,

uberzeugende Beweiſe haben, daß Gott unſerm Volk, un—
ſerm Lande wohl will.

Die entferntern Zeiten, da Gott unſerm Vaterlande
ſo viel Gutes erzeiget hat, die wollen wir vorbei laſſen:
weil ſchon neuere Gelegenheiten, große Begebenheiten uns

die Spuren gottlichen Schutzes, Hulfe und Vorſorge deut

lich zeigen. Noch Unmundige wiſſen es, welche Gefahr

uns zu zweienmahlen drohete, daruber wir naturlicher
Weiſe erſchrecken mußten: allein, verſchwand ſie nicht
eben ſo ofte zu unſerer Freude, mit unſerm Vortheil? Und

nun aufs neue, du, der du unſern freudigen Erfahrungen
widerſprechen wollteſt, ſiehe nach jenem blutigen Schlacht—

feld hin! die Leichname der Feinde, ihr uberwundenes

Heer, ihre bange Flucht, Furcht und Entſetzen, ſo ihnen

ankamen: ſpricht alles dieſes nicht ſehr laut fur uns?
iſt alles dieſes nicht zu uberzeugend, als daß der gering—

B 3 ſte
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ſte Zweifel au Schutz des Hochſten in unſrer Seele auf
ſteigen ſollte? Freilich iſt es wahr, Gott ſchutzt uns;
freilich haben wir alſo die ſtarkſten Grunde aufs Kunftige

ihn zu vertrauen.

Und welch ein ſtarker Grund des Vertrauens auf
Gott! lebt denn nicht noch der, deſſen Leben uns bis
hieher beglucket hat; den die Gutt Gottes an dem gluck—

lichſten der Tage ließ gebohren, werden, damit Tauſende

durch ihn glucklich werden ſollten; der, den der Allmachti—

ge uns zum Beſten ſo augenſcheinlich beſchutzt und in der

Mitte der großtten Gefahren den Schild uber ihn halt;
lebt denn nicht noch unſer Konig?? Welch ein theures
Pfand der Liebe des Hochſten wird uns in ihm erhalten,

in ihm bewahret! Sein Scepter, von der Weisheit gefuhret,

und durch die Tapferkeit aufrecht gehalten, welch eine ſtarke

Stutze unſeres Vertrauens auf Gott! Freue dich, du Volk

unſeres Landes! daß dich ſolcher Konig beherrſcht, den dir

Gott gegeben hat, damit du nicht auf deine Klugheit, auf
dieſe deine Wahl ſtolz ſeyn und wie ſchwer wurde dir

dieſes zu vermeiden ſeyn, wenn du ſolchen Konig ge—
wahlet hatteſt ſondern ihm allein dies großeſte Gluck,

dein Gluck verdanken ſollteſt. Es iſt nicht an uns,
Andachtige! hier von denen großen Eigenſchaften unſers
Konigs zu reden. Wir, in unſern niedrigen Hutten er—
kennen nur in der entlegenſten Ferne, das, was dem Thron

unſers Regenten den gtoßten Glanz giebt; und fremde
Volker reden ja hievon, ganze Lander, obgleich von ihm

unbeherrſcht, nennen ſeinen Namen mit Ehrfurcht. Un

ſer
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ſer Wohl, unſer Gluck, alles das Gute, das uns durch
die glucklichſte Regierung verſchaft, unterhalten und erho—
het wird, das wir davon ableiten, dies nur wollen wir

uns dankbarlich vorzuſtellen ſuchen; und wie viel haben

wir uns hier vorzuſtellen! Jhr ſeyd des Zeugen, ihr
geſeegneten, ihr glucklichen Jahre! ich meine euch, die
ihr verfloſſen ſeyd, ſo lange unſer Konig herrſcht, mit

wie viel Gluck und Wohlergehen ſeyd ihr nicht bezeichnet,

wie unzahlig ſind die Spuren des bluhenden Seegens, die

jeden Tag davon kenntlich machen! Selbſt gegenwartig,
da ein großer Theil des Erdbodens unter der Laſt des Krie—

ges ſeufzet, da alles um uns herum unruhig iſt, genieſ—
ſen unſere Grenzen der tiefſten Ruhe. Ungeſtort beſtellen

wir unſere Felder, und in jener keimenden Saat grunet
ſchon unſere Hoffnung zur kunftigen Erndte. Und wem
haben wir dieſes alles zu danken? Gott haben wir es
zu danken, und unſerm Konig, dem es Gott ins Herz
gab, durch die ſchleunigſten Entſchlieſſungen der Feinde

J

Anſchlage zu vereiteln. Wie eilte er, da er die Gefahr
merkte, mit ſeinem ganzen Heer, um ſie von uns zu ent—
fernen. Noch dachten die Feinde, wie ſie zu der boshaft
beſtimmten Zeit unſere Grenzen angſten, und alle Gegen—

den unſers Vaterlandes verwuſten wollten; allein, da ſie
noch ſo dachten, ſo weheten bereits die Feldzeichen unſe—

res Heeres in dem Jnnerſten ihrer Lande, und winkten ih—

nen Schrecken ins Herz. Jener Tag, ob er gleich blu—
tig war, war unſerer Ruhe zutraglich, o, mogte er doch
ſo dem Frieden zutraglich ſeyn! Dies laſſet uns wun—

B 4 ſchen,
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ſchen, vielleicht erhoret der Gott des Friedens unſere Wun
ſche. Auch hier weiſet uns Gott auf ſeinen Geſalbten hin.

Wir ſehen ſchon die Mittelsperſon vor uns, welcher ſich
Gott bed enen kann, unſer Vertrauen auf ihn zu befeſtigen,

und unſer Verlangen in dieſem Stuck zu erfullen. Er, un
ſer König, iſt nicht der der Helden einer, die ihr Wohl—

gefallen am trrurigen Krieg haben. Nein, er liebt den
Unterthan zu ſehr, und das Blut der Seinen iſt ihm viel
zu theuer, als es ohne Noth, ohne dringende Noth ver—

gieſſen zu ſehen. Auch unter dem Harniſch tragt er ein

fuhlbares Herz. Mitten unter dem Gerauſch der Waffen
empfindet er die ſauften Regungen der Menſchenliebe, und

wunſchet den Frieden. Schon zweimal hat er ihn uns

verſchafi, dies ſey ein Zeugniß hievon. Was bleibt un—
ſeren Wunſchen weiter ubrig, und was kann Gott weiter

thun, unſer Vertrauen auf ihn feſter zu grunden, als
daß er uns einen ſolchen Konig. gegeben hat, als der
unſrige iſt; als daß er uns einen ſolchen Konig bis hier

her in unzahligen Gefal ren, wenn ſeinem koſtbar.n Leben

ein tauſendfacher Tod drauete, dennoch geſund erhalten
hat. Gebt Gott die Ehre, Anbachtige! und erkennet

euer Gluck, und betet fur den, welcher nachſt Gott der

Geund deſſelben iſt, betet fur den Konig! Betet, daß
Gott die glucklichen Jahre, welche wir unter ſeiner Regie—

rung durchleben, vervoielfaltigen moge! Dieſes verlanget

mit innbrunſtigem Anhalten von dem Herrn, der auch das
keben der Großen in ſeiner Hand hat, und auf deſſen Buch

auch ihre Tage geſchrieben ſind. Gott konnte ſonſt un

ſern
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ſern Konig vielleicht von uns nehmen, wenn wir durch

unſere Sunden uns ſeiner anwurdig machten. Aber nein,
du gnadiger Gott! nimm ihn nicht von uns, wir flehen
dich darum demuthigſt an. Laß doch ſeiner Tage, der Ta
ge des beſten Konigs, noch ſehr viel werden! Bis hie—
her haſt du ihn uns geſchenket. O wie wachte doch dein
hutender Engel, in jenen tobtenden Stunden uber dieſes

uns ſo theure Leben! Der Tod breitete ſeine Schrecken
um und neben unſern Konig aus, das Verderben wu—
thete, und bezeichnete ſeine Spur mit Blut; allein ge—

ſichert unter dem Schatten deiner Flugel, durfte ſich ihm
der Tod nicht nahen, und das Verderben ſeine gcheiligte

Perſon nicht antaſten. Dies danken wir dir, und dich du
allgewaltiger Gott bitten wir, ſey doch ferner mit un
ſerm König! decke du ihn mit deiner Obhut und bewah—

re ihn wie einen Augapfel im Auge! Herr, unſer Ver—

trauen iſt feſt auf dich. Wir wiſſen, daß du uns hik
feſt, wir wiſſen, daß du Gebet erhoreſt.

O wofur ſollten wir uns alſo furchten, was konnen
uns denn Menſchen thun? Mogen doch ſich alle wider
uns auflehnen, die unſere Freunde nicht ſeyn wollen.

Jene in ihren froſtt G d egen egen en mogen immer drohen,
dun die vom Abend her alle herauf kommen. Sollten wir

uns furchten, ſollten wir zittern, ſollte unſer Vertrauen
auf Gott wanken? Nein! ferne ſey dieſes

Gott, welcher uns ſo lange geſchutzt hat, der lebet noch,

herrſchet noch und waltet noch uber uns. Er iſt noch

B 5 unſer
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unſer Gott, er halt ſeine rechte Hand noch uber uns und
ſeine Flugel decken uns. Seine Barmherzigkeit hat noch
kein Ende; ſondern ſie iſt alle Morgen neu und ſeine Treu

iſt groß. Er wird uns nicht verlaſſen noch verſaumen.
Er iſt uns, und bleibt uns, und wird uns immer ſeyn
ein ſtarker Schirm und eine feſte Burg wiber unſere Feinde.

O ja, Gott! laß es ihnen auch diesmal fehlen: Denn
wir trauen auf deinen heiligen Namen. Deine
Gute, Herr! ſey uber uns, wie wir auf dich
hoffen. Amen!

Gebet.
Alimachtiger, ewiger Gott! du hochſter Beherrſcher

der ganzen Welt, deſſen Gewalt ewig iſt, und deſſen
Reich fur und fur währet: Du allein biſt Gott, der

Wunder thut, und von dir allein kommt alle Hulfe,
die auf Erden geſchiehet: denn Abraham weiß von
uns nicht. Du aber Herr biſt unſer Vater und un
ſer Erloſer: von Alters her iſt das dein Name. Hei—
liger Gott! alle dein Thun iſt Wahrheit; alle deine
Wege ſind recht, und wer ſtolz iſt, den kannſt du
demuthigen. Dir, unſerm Hort, wollen wir lob
ſingen; denn du Gott biſt unſer Schutz und unſer gnä—
diger Gott, deſſen Wohlthaten und Segen uber uns
unausſprechlich groß ſind, und kein Ende haben. Un

verſohnliche und ſtolze Widerſacher wollten uns ver—

ſchlim

Dieſes Gebet wurde damals vom Oberconſiſtorio verordnet.
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ſchlingen in ihrem Grimm, wie reiſſende Lowen, und

es gar ausmachen mit deinem Volk. Da zog dein
Knecht, unſer Konig, aus mit ſeinem Heer, fur
uns zu ſtreiten, und du zogeſt mit Jhm. Wuthend
fuhren die Feinde daher, und hatten ihre Schwerdter

gewetzt zum Verderben, durſtig nach des Konigs Blut
und unſerm und unſerer Kinder Untergange. Du aber,

Herr Zebaoth, wareſt unſer Schutz und unſere Hulfe.
Du ruſteteſt am Tage des Streits deinen Geſalbten

mit Muth und Starke, und deckteſt Jhn mit deiner
bewahrenden Allmacht, gleich einem undurchdringli—
chen Schilde. Ob ſich gleich ein großeres Heer wider
Jhn aufmachte, und mehr als einmal alle Krafte
ſammelte, die Wuth und Rache giebt; ſo konnten ſie
dennoch nicht ſtehen wider den Geſalbten deiner Huld.
Du warfeſt ſie unter Jhn, die ſich wider ihn ſetzten,

und gabeſt Jhm endlich ſeine Feinde in die Flucht. Noch
zittern wir, wenn wir an die Große unſerer Gefahr und
Noth und an die Moglichkeit gedenken, daß die Leuchte

in Jſräel an dem Tage hatte erloſchen und die Crone
von unſerm Haupte fallen konnen. Aber du, o All—
machtiger! erbarmteſt dich unſer; du ſtritteſt fur uns;

du riſſeſt Jhn heraus, den Konig deiner Hand, der
unſre Ehre und unſer Troſt iſt; du ſtellteſt ſeine Fuße

auf weiten Raum, und kronteſt ihn mit einem herrli—

chen Siege. OGott! wie uberhaufſt du uns mit dei—
ner Gnade und Barmherzigkeit und wie konnen wir
dir vergelten alle deine Wohlthaten und Seegen, die

über
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uber uns ſind! Wir konnen weiter nichts thun, als
nur deinen heiligen Namen preiſen, dem allein alle
Anbetung, alle Ehre, und alles Lob gebuhret ewiglich.

Deine Rechte hat geſieget, und das erkennet unſere
Seele wohl, die dich erhebet, und ſich deiner freuet

als unſeres Heilandes. So laß dir denn nach deiner
Gnade unſere Anbetung und unſer Lob, und die Thra—

nen der Dankbarkeit und Freude gefallen, die wir dir
jetzo opfern fur deine uns erwieſene große Hulfe!
Nimm, um Jeſu Chriſti willen, dies unſer Opfer
an, vor das uns und unſern Kindern erhaltene theure
Leben des Konigs und Seines Bruders, der fur uns

an ſeiner Seite kampfte! Nie muſſe unſere Seele die
ſer Rettung und dieſes Heils vergeſſen! Unſer ganzes

Herz und unſer ganzer Wandel werde lanter Dank,
und von nun an gereinigt von allem, was dir an uns
mißfallt, o Herr unſer Gott! Deine Hüulfe ſey denn
ferner mit uns! Laß ferner alles wohl gelingen, und
fahre fort, deinen Geſalbten zu bewahren wie deinen

Augapfel, und Jhn zu erhöhen unter den Schilden
auf Erden! Fuhre durch Jhn dein Werk herrlich hin
aus zu einem allgemeinen, ehrlichen und dauerhaften
Frieden, auf daß auch andere Volker mit uns Urſach

haben mogen, mit Freuden zu ſingen: Herr Gott
dich loben wir, Amen!

J
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Zwote Predigt.

1. Das Volk iſt vorzuglich glucklich, wel—
ches durch den Schutz des Hochſten in

dem Lande, darin es wohnet, fur ſei—
ne Feinde ſicher wohnet.

Ein in ſeinem Lande von Gott beſchutz-

tes Volk muß ſich dieſes Schutzes nicht
unwurdig machen.





Zwote Predigt.
Dank-Predigt wegen des Sieges

bei Prag.

Unſere Hulfe ſtehet inm Namen des Herrn, der

Himmel und Erde gemacht hat. Amen.

58Dohl dem Volk, dem es alſo gehet. Mit dieſen
Worten, Andachtige! ſchließt David den 144ſten Pſalm,

darin er die Gluckſeeligkeit eines Volks beſchreibt, dem der

Herr wohl will. Er, David, herrſchte uber ein Volk,
welches durch Tapferkeit und großen Ruhm, durch
den Ruhm, den ſich ein Volk durch große Thaten er—

wirbt, denen machtigſten Volkern des Erdbodens den
Vorzug ſtreitig machte, und welches dieſen Vorzug vor
allen Volkern unſtreitig verdiente, weil dies Volk ein be—
ſonderes Augenmerk der beſondern Vorſehung Gottes war;

weil Gott es beſchutzte gegen alle, die dieſem Volk gramm
waren; weil der Herr der Heerſchaaren mit ihm auszog,

wenn es ſtreiten mußte, und ſeine Feinde in die Flucht
gab. Alles dieſes erkannte David mit Empfindungen der

Dank
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Dankbarkeit gegen Gott, mit ſolchen Empfindungen, die
ſeiner Frommigkeit ſo wurdig waren; er erkannte hierin
ſein Gluck, indem er das Gluck des Volls erkannte, das

er beherrſchte; er ruft freudig aus: Wohl dem Volk,
dem es alſo gehet!

Andachtige! Wie ſehr haben wir jetzt Urſach zu uns
zu ſagen: Wohl dem Volk, dem es alſo gehet!
Wenn wir horen, daß der grimmigſte Feind abermals mit
Schrecken von uns geflohen ſey; daß Tauſende von denen

jenigen, die uns berauben, uns umbringen wollten, ſelbſt

ein Raub des furchterlichen Todes geworden ſind; daß
ganze Schaaren, die die Mordſucht noch vor kurzen bee

ſeelte, ihre Wuth in ihrem Blute abkuhlen, und in ihren
eigenem Lande ihre Grabſtatte finden muſſen; daß das
machtige Volk, welches dem Befehl der Ungerechtigkeit

gehorſam, uns zu unterdrucken, daherzog, vor dem Heer
unſeres Konigs wiederum nicht hat ſtehen konnen; kurz,

wenn man uns ſagt, daß uns Gott einen neuen Sieg,
eitien herrlichen und durch die wichtigſten Folgen ſehr großen

“Siteg geſchenkt hat; o Freunde! wie ſehr bewegt muß
denn auch das unempfindlichſte Herz fuhlen; aufwallende

Freude heitert alsdann eine jede Seele auf, Jeder ſeegnet

ſich ſelbſt, ſeegnet das Land, darin er wohnet, Jeder denkt.

ſein Gluck in dieſen oder ahnlichen Worten: Wohl dem
WVolk, dem es alſo gehet.

Wohl uns demnach, wenn wir dies erkennen, mit
allen den Vorſtellungen erkennen, aller unſernr Schuldig—

keiten gegen den, der Sieg und Gluck einem Volt, der

Ru
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Ruhe und Schutz einem Lande giebt, gegen den, der auch

unſer Wohl wiederum von neuen beſorgt, befeſtigt hat;
gegen Gott, den wir dieſe Stunde zur Darbringung un—

ſers Dankopfers geheiligt haben.
Dapmit ſie, dieſe Stunde, ſeegensvoll ſeyn moge; ſo

betet mit mir ein andachtsvolles Vater Unſer.

3B. Moſis 26. v. 5. 6.
uUnd ſollt ſicher in eurem Lande woh—

nen. Jch will Friede geben in eurem Lande;
daß ihr ſchlafet und euch niemand ſchrecke.

Andachtige!
Laſſet uns aus dieſen Worten, bei ſolcher feierlichen

Gelegenheit, als die gegenwartige iſt, diesmal folgende

zwiefache Wahrheit betrachten:

1. Das Volk iſt vorzuglich glucklich, wel—

ches durch den Schutz des Hochſten in
dem Lande, darin es wohnet, fur ſeine
Feinde ſicher wohnet.

2. Ein in ſeinem Lande von Gott beſchutz—
tes Volk muß ſich dieſes Schutzes nicht
unwurdig machen.

C Er—
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Erſter Theitl.
2uhe und Friede in einem Lande, Sicherheit und Schutz

gegen alles das, was Gewaltthatigkeit und Unfug Betrub

tes anrichten konnen; dies, Andachtige! macht unſtreitig

die vornehmſte Gluckſeeligkeit eines Volks aus. Sie wer—
den zerſtoret, vernichtet, ſie verſchwinden, alle die ubri—

gen Gluckſeeligkeiten eines Landes, ſobald die offentliche

Ruhe unſicher, und der allgemeine Schutz nicht mehr feſt,

nicht mehr ſtark genug iſt. Fallt dieſer Grund; ſo ſinkt
alles. Und dieſe uberzeugendſte Wahrheit iſt und bleibt
ohne fernern Beweis wahr: Ein Land ohne Friede, ohne
Schutz iſt ein ungluckliches Land. Gott ſelbſt, wenn er

den geſeegneten Zuſtand eines Volks beſchreibt, das er

glucklich machen will; ſo iſt eine ſeiner vornehmſten Ver

heiſſungen dieſe: Jhr ſollt ſicher in eurem Lande
wohnen, ich will Friede geben in eurem Lande;
daß ihr ſchlafet und euch niemand ſchrecke.

Ein Land, wo keine Sicherheit, keine Ruhe, kein
Schutz innen iſt, das entweder durch den Mangel heilſa—

mer Geſetze, oder durch die nachlaßige Beobachtung die—

ſer Geſetze ſich ſelbſt unruhig, ſelbſt unglucklich macht;

oder das ohne Schutz, ohne Hulfe, dem Sturm des ver—
heerenden Krieges, der Wuth rauberiſcher Feinde ausge

ſetzt iſt, welch ein jammervolles Land! Da, wo je
dermann der Muth ſinkt, zum allgemeinen Beſten das ge

ringſte zu unternehmen; wo Flucht und Entfernung die

einzigen Mittel zur Wohlfahrt ſind; da, wo der Kunſtler
in der einſamen Stadt herumgeht, und die mußigen Han

de
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de nach Allmoſen ausſtreckt; wo der Eigenthumer eines
fruchtbaren Feldes daſſelbe weinend anſieht, weil er ſeine

gehofte Erndte verheert findet, und angſtliche Seufzer die

Fruchte ſeiner ſauren Arbeit ſind; da, wo am Abend des
durchweinten Tages jedermann mit angſtvoller Furcht ſich

auuf ſein Lager niederleget, und immer zittert, daß ihn der

Ueberfall zur Mitternacht wecken wird; da, wo manche

Morgenrothe oft den drauenden Tod und tauſendfaches

Schrecken mit herauf bringt; wo kein Alter, kein Stand,
keine Wurde, wo nichts wider Gewaltthatigkeit und Un—

recht und boshaften Muthwillen ſchutzt; ein Land, durch
welches das Schwerdt immer geht, und darinnen die Flam—

men der Rauber ohne Aufhoren wuthen: o wie klaglich
iſts, in einem ſolchen Lande wohnen! Es giebt trauri—

ge Beweiſe genug, hinlangliche betrubte Erfahrungen, daß

es manchem Lande ſo ergangen iſt.

Ein Volk aber, welches in ſeinem Lande durch weiſe
Veranſtaltungen fur innerliche Unruhen geſichert, und ge—

Sen allen Anfall von außen geſchutzt wird, das Volk iſt
vorzuglich glucklich. Ruhig wohnet da jedermann unter

ſeinem Weinſtock und Feigenbaum ohne Scheu. Jeder nah
ret ſich in ſeiner Handthierung ohne Hinderniß. Niemand

darf Krankung oder Unrecht furchten, niemand den geſtor—

ten Beſitz ſeiner Guter beſorgen. Der Feind, der alle
Ruhe und Wohlfahrt eines Landes ſtohrende Feind, er—

hebt ſich der, und drohet Ungluck; will er die Grenzen
deſſelben mit Krieg angſten, und Verwuſtung umher ſen—

den: ſiehe, ſo halt Gott den Schild uber dies Land. Kein

C 2 feind
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feindlicher Fuß darf es betreten; außerhalh deſſelben, fern

von dieſem Lande, giebt Gott den Feind in die Flucht, er
muß umkehren und zu Schanden werden plotzlich:

Wohl dem Volk, dem es alſo gehet!
Andachtige, wohl uns, da es uus alſo gehet!

Wir wohnen ſicher in unſerm Lande, ſicher durch die ſtreng—

ſte Verwaltung der beſten Geſetze, zur Sicherheit gegen
einheimiſche Unordnungen; ſicher, durch den machtigen
Schutz, welchen uns jetzt der Allmachtige verleihet gegen
unſere Widerſacher; innerhalb unſeren Grenzen iſt Frie

de, befeſtige, beſchutze du uns denſelben, o Gott!
wir ſchlafen, und es ſchreckt uns niemand. Unſer Gluck

iſt hierin zu merklich, zu vorzuglich groß, als daß wir
es nicht alle erkennen muſſen. Jede ruhige Stunde nennt

uns dies Gluck; jeder vergnugte Tag erzahlt uns deſſen

Vorzuglichkeiten. Freunde! nicht nur muſſet ihr zufrie—

den ſeyn mit eurem Zuſtande, und euch ſo fur glucklich

halten; nein, dieſe Zufriedenheit muſſe zur lebhafteſten
Freude ſtark werden, euer Herz erhebe ſich zu den große—

ſten Empfindungen des Vergnugens; weil dies euer Gluck

ſehr groß iſt. Es iſt groß; weil die Gefahr groß war,
darin wir ſchwebten, alle Traurigkeiten des ſchrecklichen

Krieges in unſerm Lande zu erfahren, und wir doch bis—

her in tiefſter Ruhe geblieben ſind. Es iſt groß; weil es
gegenwartig durch einen großen Sieg eine neue noch ſtar

kere Stutze bekommen hat, die es gegen den wankenden

Zweifel befeſtigt, und ſeine Gewißheit großer macht.

Da
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Damals zweifelten ſelbſt unſere Feinde nun nicht mehr

an der Große unſers Glucks, als ſie am ſechſten Tage die—

ſes Monats mit aller ihrer Macht abermals wider uns
ſtritten, und ſie doch nicht ſtehen konnten wider den Ge—

ſalbten des Herrn, wider unſern theuerſten Konig.
Sie hatten von neuen verſammlet alle ihre ſtreitbare Man

ner. Die Tapferſten im Volk, geruſtet zum Streit, ſtel—

leten ſich auf die Hohen bei ihrer Stadt. Ein großes
Heer, zum Blutvergieſſen bereit! Aber Er, unſer

Konig furchtete ſich nicht vor dieſe Tauſende, die ſich

wider ihn ſetzten. Er zog hin mit ſeinen Knechten und
ſtritte wider ſie. Und obgleich der Streit deſſelben Ta—

ges ſehr hart war, harter als jemals ſo
ließ er nicht ab, ſondern ſchlug ſie, von einem Ort zum
andern; deun der Herr hatte ſie in ſeine Hande beſchloſ-

ſen. Nun wurde der großeſte Sieg abermals erfochten.
Der Feinde vortheilhafte, entſetzliche Schlachtordnung wur

de getrennet; ihre befeſtigten Berge erſtiegen; ihr ganzes
Heer wurde zerſtreuet, und was nicht durchs Schwerdt

fiel, das ergriff die ſchleunigſte Fluucht. Prag, die
„Stadt ihres Landes, ſahe von ihren Mauern zu, wie ihr

Volt litre, und offnete noch zur rechter Zeit der fliehenden

Menge die Thore, um die Ueberbleibſel ihrer Macht fur
der gerechteſten Rache zu ſchutzen. So endigte ſich wieder—

um ein Tag, der unſern Feinden noch lange in ſchrecken—

vollen Andenken bleiben wird. Nun ſind ſie umkom—

men, die dem Zeug Jſraels Hohn ſprachen. Sie
ſind geſtorben, die uns nach dem Leben ſtunden.

C 3 Jhre
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Jhre Helden bebten, und fuhlten den nahen Tod. Zit
tern und Entſetzen war ihnen ankommen. Sie flohen
ſchnell, alle die, die zum Siegesgeſchrei ſich ſchon geubt
hatten; die, in deren trotzigem Bezeigen der ganze furcht-—

bare Ueberwinder ſchon kenntlich war. Die da ſo ſehr
droheten, die in vielen Landern, in mancherlei Sprachen
ſich ſchon erzahlten ihre Freude, dieſe unmenſchliche Freu—

de uber das uns beſtimmte Ungluck; die gleich einem to
benden Ungewitter ihre ganze Macht heraufwalzten,

wie bebte damals unſers Herz:! Die durſtig nach
unſerm Blut, und nach unſern Gutern hungrig, das Mord
ſchwerdt ſchon gezucket, und die Rauberhand ſchon aus—

geſtrecket hatten, wo ſind denn dieſe? Jn ihrem ei—
genthumlichen Lande findet man viele Graber der Erſchia—

genen. Bohmen zeigt nun ſchon zwei grauenvolle
Felder des Todes, in welchen an zween furchtbaren Ta—

gen das Schwerdt ſie bei Tauſenden hinraffte. Modernde
kLeichen bei Lo wo ſitz, und faſt noch rauchendes friſches

Blut, welches bei Prag die Erde trank, belehren un—
ſere Feinde o daß ſie doch einmal weiſe wurden
und ſich belehren lieſſen! wie Gott nicht mit ih—
nen, ſondern mit uns ſey. Merket auf ihr Volker, und
verſtehet es; Gott iſt mit uns! Freunde! Feinde!
Bundsgenoſſen! Widerſacher! ſehet den gewaltigen Arm

des Allmachtigen! Er, der den Kriegen ſteuret in aller

Welt, der Gott der Heerſchaaren, machtig im Streit,
hat uns Sieg gegeben, uns hat er Sieg gegeben uber die,

die uns gar vertilgen wollten. Die ſind jetzt niederge—

ſturzt
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ſturzt und gefallen: wir aber, wir ſtehen aufgerichtet.
Wir freuen uns des Heils, das uns wiederfahren iſt; wir
feiern dieſen Freudentag, und ſie klagen laut. Dies ſind
die abermaligen bittern Fruchte von dem Unternehmen un

ſerer Feinde, welches dem Herrn ſo augenſcheinlich ein

Grauel iſt. Wir ſollten unter ihr Joch gebracht, und
unſer Land zerſtoret, verwuſtet, verheeret werden; ſo
wollte es der Rath der Bosheit, der beſchloſſene Rath,
aus dem nichts wurde; weil unſer Schutzgott es noch

anders mit uns vorhatte. Du ſey gelobet, großer
Nothhelfer! ſey fur dies unſer Gluck von uns allen gelo
bet! daß du noch immer bei uns biſt in der Noth, uns
noch immer heraus hilfeſt und zu Ehren macheſt, daß du

uns immer ein ſtarker Schutz biſt gegen unſere Haſſer.
O laß uns, wir bitten dich demuthigſt, laß uns dieſes
Schutzes uns nicht unwurdig machen!

Anderer Theil.Ein Volk welches Gott in ſeinem Lande ſchutzt,

muß ſich dieſes Schutzes nicht unwurdig machen.
Dieſer Wahrheit wollen wir noch den zweiten Theil unſe—
rer Abhandlung widmen.

Alle Wohlthaten Gottes, und alſo auch der Schutz
Gottes, werden auch dem frommſten Volk nur aus Gna

de, nur aus Barmherzigkeit erzeigt. Verdienſtliches fin—
det ſich uberhaupt bei keinem Geſchopf, am wenigſten bei
dem ſundigen Menſchen. Das Gute, welches ein Seraph

aus der Fulle der Gottheit empfangt, auch das iſt fur ihm
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Gnade, auch das iſt kein Verdienſt. Wer hat dem
Herrn etwas zuvor gegeben, daß ihm werde wie—
der vergolten? Was haben wir denn Gott zuvor gege—

ben, das er uns wieder vergelte? Freunde! iſt es
eigenthumlicher Werth, der bei Gott ſo viel gilt, unſer
Land fur den Krieg zu beſchutzen? Sind zwiſchen Gott
und uns etwa Verbindlichkeiten da, die dieſe große Wohl
that zu einer abzutragenden Schuldfoderung machen konn

ten? O wir unnutzen Knechte, wenn wir auch alles ge—
than haben, was uns befohlen iſt, was haben wir als—
dann gethan? Noch mehr als das, was wir zu thun ſchul

dig waren? Was haben wir alsdann verdienet? Armer
Menſch! willſt du mehr als Erbarmung, mehr als Ver—
gebung verlangen? Auf dieſe Weiſe ſind die beſten un—

ter den Menſchen unwurdig der kleinſten Wohlthaten Got

tes; auf dieſe Weiſe verdienet unſer Land nicht, daß es
der Herr beſchutzt; keinen eigenen Werth enthalten unſere

Grenzen, und wenn ſie auch lauter Heilige, lauter Ge—
rechte enthielten.

Schmecket und ſehet, Audächtige, wie freund
lich der Herr iſt! Die Jſraeliten waren ſundige Men—
ſchen, gleich als wir, und doch iſt die erbarmende Liebe
Gottes groß genug, an ſie die Worte des Textes ergehen

laſſen; dennoch findet Gott ſie wurdig, ihnen zu verſpre

chen: Jhr ſollet ſicher in eurem Lande wohnen. Jch
will Friede geben in eurem Lande, daß ihr ſchla
fet und euch niemand ſchrecke. Wir ſind ſundige
Menſchen gleich den Jſraeliten, und an uns, ja an uns,

gu—
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gutiger Gott, erfulleſt du das, was du jenem Volk ver—
ſpracheſt; uns ſeegneſt du, und unſer Land ſeegneſt du.

Du giebſt unſern Grenzen Friede, und laſſeſt uns ſicher

ruhen. Gott, wie danken wir es dir!
Mit geſammleten Gedanken und prufender Sorgfalt

merket aber die Bedingung, unter welcher dieſe Gnaden—

verſprechungen dem Judiſchen Volk gethan werden. Jhr

alle, die ihr mich horet, verdoppelt jetzt eure Aufmerk—

ſamkeit, und vernehmet, was Gott fur den, Jſrael zu
leiſtenden Schutz, vom ganzen Jſrael fordert. Er for
dert die Beobachtung ſeiner Geſetze; er fordert Frommig—

keit. Wenn ihr werdet, ſo ſpricht Gott, wenn ihr
werdet in meinen Geboten wandeln, meine Rechte
halten, und darnach thun: ſo will ich euer Gott
ſeyn, und ihr ſollt mein Volk ſeyn. Ach! meine
Freunde, wandeln wir in den Geboten Gottes? Halten

wir ſeine Rechte? Dieſes, nur dieſes muſſet ihr in
Abſicht auf euch entſcheiden; euer eigen Gewiſſen kann und

muß dieſe Frage beantworten.

Wir alle ſind Chriſten, wir alle wiſſen die Forderun—
gen unſerer Religion; von Jugend auf kennen wir den
ganzen Umfang aller unſerer Pflichten; wir wiſſen das,

was wir thun, und das, was wir laſſen muſſen,
das auszurichten, was Gott fordert, wenn uns noch
kunftig aus Gnaden wurdig achten ſoll alles des Guten, ſo

er uns bis hieher erzeigt, der Sicherheit und gnadigen
Obhut, ſo er uns annoch verliehen. aſſet uns alſo
kurzlich noch zweierlei bemerken, dadurch ſich oft ein Volk
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des. Schutzes Gottes unwurdig macht; zwo gefahrliche
Klippen, daran auch unſer ganzes Wohl ſcheitern kann,
falls wir ſie nicht zu vermeiden ſuchen.

J. Unwurdig des Schutzes Gottes macht ſich ein
Volk, wenn es unter den Pflichten gegen Gott die Heili—

gung des Feiertages verabfuumet. Das Volk, das kei—
nen Gottesdienſt mehr abwartet, o das iſt das Volks des

Zluchs, welches nicht werth iſt, nicht verdienet, daß
Gott demſelben die Ruhe des Sabbaths, daß Gott dema
ſelben die ſtillen Stunden vergonnet, da in offentlichen Ver—

fammlungen offentliche Religionsubungen angeſtellet wer—

den konnen. Nachlaßigkeit im Gottesdienſt iſt die großt

Eunde, die außer ihrer Strafbarkeit dem Menſchen auch

noch den meiſten Schimpf brimeet. Die Verbindlichkeit,
mit den willigſten Herzen die Ehre der Anbetung und des

Dienſtes dem Herrn zu leiſten, iſt zwar immer groß, ſie
wird aber noch großer, je mehrere, je bequemere Gele—

genheiten da ſind, Gott offentlich in ſeinen Tempel zu

dienen. Ein Volk, dem die reine Lehre der Offenbahrung
frei verkundigt wird, das in ſeinem  Lande Tempel und
Lehrer genug hat, das da gefchutzt wird bei der ungehin—

derten Uebung ſeiner Religion, das iſt ein gluckliches Volk
auf Erden. Wohl dem Volk, welches dieſes Gluck wurdig

gebraucht:

Andachtige! ſolch ein gluckliches Volk auf Erden ſeyd

ihr. Sehet hier euer Gotteshaus, welches zu geſetzter
Zeit geoffnet wird, euch alle zu gottesdlenſtlichen Hand

lungen einzunehmen. Die frohen Stunden erſcheinen oft

fur
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fur euch, da lautthonende Zeichen euch hieher rufen zur

Andacht. Hier konnet ihr in ungeſtohrter Ruhe ſitzen und

anhoren o daß es doch nur immer mit Aufmerk—
ſamkeit, immor mit dem Chriſten wurdigen Empfindun—

gen geſchehen mogte! Das Anhoren, was euch
an dieſer Statte von Gottes wegen verkundiget wird, die
freudigſte Bothſchaft von dem Rath Gottes von eurer See

ligkeit. Dort iſt der Ort, wo ihr gewohnt ſeyd anzube—

ten, wo euch als wahren Jungern Chriſti noch immer in

der Ordnung der Buße und des Glaubens die Vergebung

eurer Sunden angekundigt, und dieſer Vergebung Gewiß—

heit verſiegelt wird, und dieſe ſeegensvolle Augenblicke als—

dann euch eurer ewigen Beſtimmung ſo nahe bringen konnen.

Erkennet doch, Andachtige! erkennet doch dies euer
Gluck, welches Tauſende eurer Religionsverwandten nicht

haben. Jene, unſere arme Mitbruder, die da wohnen
in Landern, wo nur an weunigen Orten die reine Lehre des

Herrn verkundigt wird, die von falſchen Gotzen und ihren

Dienern ganz umgeben, dem wahren Gott in der

verborgenſten Stille dienen konnen, die kein lautes Lob—

lied durfen erſchallen laſſen; die da heimlich mit zittern—
der Furcht und großter Beſchwerlichkeit oft viele Tagerei—

ſen thun muſſen um ihre A dacht off l'ch
rto

n entt verrichten zu
lnnen; wie vie, o wie ſehr viel habt ihr vor dieſen vor—

aus, ihr, die ihr zum Lobe des Allerhochſten eure Stim—

me frei erheben konnet, die ihr nur wenige Schritte thun

durfet, um aus euren Wohnungen ins Heiligthum Gottes

zu gehen. O bedenkt dies, und ſeyd nicht trage in

dem,
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dem, was ihr thun ſollt! Bringet doch ungeſaumt eu—
rem Schopfer die Ehre. der Anbetung und des Dienſtes,

die ihr ihm ſchuldig ſeyd! Dienet doch dem Herrn
euren Gott vom ganzen Herzen!

Das Gute ſchatzet man ofters nur erſt alsdann, wenn

man es entbehren muß, dann, wann es uns entzogen iſt,
wenn man ſich deſſen beraubt ſieht. Du lieber Gott! laß
uns nicht dieſe traurige Erfahrung machen, nicht in Ab—

ſicht auf unſern Gottesdienſt machen. DO Gott entzeuch

uns nicht die Leuchte unſerer Fuße, nimm dein heiliges

Wort nicht von uns! Ach Freunde! behutet uns Gott
nicht: ſo ſchweben wir immer in der Gefahr, dies großte

Ungluck erleben zu knnen. Siegt der Aberglaube;
wehe uns! Sollten jene, unſere Feinde, die
Oberhand uber uns erhalten; ſollte dieſer durch Jrrthum
und Bosheit gefuhrte Schwarm in unſre Grenzen einbre—

chen; ſollte der furchterliche Krieg in unſer Land kommen;

wehe uns! Wie wenn dieſe Tempel des Allerhochſten un

ter verwuſtenden Flammen einſturzten, und wir mit thra—

nenden Augen vom Heiligthum Gottes Rauch und Feuer

mußten aufſteigen ſehen; oder wenn der Aberglaube
mit entweihender Hand ſeine Bilder an unſere
Altare aufhinge; wenn unſere Jugend die wahren Be—

griffe der reinen Religion vergeſſen, und Menſchenſatzun—

gen und teufliſche Jrrthumer ins Gedachtniß und ins Herz

faſſen mußte; und der Greis ſeine wankende Knie vor
Gotzen beugen ſollte, oder durch des Henkers Hand ſein

graues Haupt in den Staub dahin fiele; wenn uns an

ſtatt
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ſtatt unſerer jetzigen volligen Gewiſſensfreiheit,
zwiſchen der Verlaugnung unſeres Glaubens und
dem Mordſchwerdt, nur die einzige traurige Wahl
ubrig bliebe; wie? wenn dies alles geſchahe?
Zittert Freunde, aus Furcht vor dieſem allem. Laſſet euch

aber, ich beſchwore euch bei eurer Seelen Seeligkeit, laſ—

ſet euch dieſe ſo gerechte Furcht heilſam werden! Entfer
net doch die, leider! auch unter Bekennern der wahren
Lehre dfters ſo haufige Tragheit zum Gottesdienſt! Ver—
doppelt muſſe ſeyn euer Eifer in Religionsubungen! Ger—

ne inuſſen wir Gottes Wort horen und es immer gerne
ausuben! Dann wird uns Gott nach ſeiner Barmherzigkeit
ferner gnadig ſeyn. Dann wird er uns machtig ſchutzen
und den Stolz unſerer Feinde demuthigen. Ach ja, laſſet
uns nicht durch Verabſaumung des Gottesdienſtes uns

ſeines treuen Schutzes unwurdig machen.

2. Unwurdig macht ſich ferner ein Volk des Schutzes

Gottes, wenn es die großen Wohlthaten Gottes, die es
empfangt, nicht gehorig erkennet, wenn es voll trager

Unempfindlichkeit nicht darauf achtet, auf das Gute, ſo
ihm geſchiehet; nicht auf den Geber deſſelben hinſiehet;
nicht liebet den großen Wohlthater, der aus bloßen Er—

barmen dieſem Volk Gutes thut, wenn es gegen Gott
undankbar iſt.

Ueberhaupt gehoret zu den ſchandlichſten Laſtern in der

Welt die Undankbarkeit. Unſere Natur ſelbſt, ſo verderbt
ſie auch iſt, emporet ſich gegen den Haß des Wohlthaters.

Wenn Menſchen gegen Menſchen ſich als Wohlthater be—

zeit
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zeigen, und nur Unerkenntlichkeit und Kaltſinn und Haß

dafur erlangen: ſo mißbilliget dies jedermann. Jemand,
der glucklich geworden, dadurch, daß ein Anderer, den er

weder durch Verdienſte noch durch andere Verbindlichkei—

ten hiezu zu vermogen jemals im Stande geweſtn, aus
freier Entſchlieſſung alles fur ihn gethan hat, und dieſer
genieſſet daſſelbe, ohne an den zu denken, der der Grund

davon iſt, ohne denen Empfindungen der Dankbarkeit in
ſeinem Herzen Raum zu geben; wie ſehr unwerth iſt doch

der alles deſſen, was fur ihn iſt gethan worden. Und es
iſt wahr, daß ein Undankbarer nicht weiter laſterhaft zu

ſeyn bedarf, um verachtungswurdig zu heiſſen. Er iſt
es wahrlich in den Augen aller Menſchen, ſobald ſie nur
noch einiges Gefuhl haben von dem, was billig, was ge—

recht iſt. Was iſt unbilliger, was iſt ungerechter unb
mehr ſtrafwurdig, als gegen Gott undankbar zu ſeyn?
Nichts aufweiſen zu konnen, als Mangel, Unvollkommen—

heiten und Sunde; mit allem Tichten und Trachten, mit
allen Bemuhungen, doch nichts weiter als fehlerhaft zu
ſeyn, und in den Augen eines heiligen Gottes nach aller
Gerechtigkeit immer ſtrafbar zu bleiben; große Forderun—

gen zu erfullen zu haben, und doch nicht die kleinſte der—

ſelben zu befriedigen; die Vorſchriften eines gewaltigen

Geſetzgebers beſtandig zu ubertreten; ſtraflich nach falſchen

Einſichten und nach richtiger Erkenntniß ſtraflicher zu han—

deln; abtrunnig vom Guten, gegen daſſelbe ungehorſam,

widerſpenſtig zu ſeyn; den Feuereifer des ewigen Richters

ſchon lange gereitzt, das Zorngericht des Allmachtigen

ſchon



47
ſchon tauſendmal verdient zu haben, und nur aus Erbar—

men allerdings nur aus Erbarmen eines langmuthigen

Gottes noch nicht in die wartende Holle geworfen zu
ſeyn: dies, dies ſind die Verdienſte, der Werth des gan—
zen fundigen Menſchengeſchlechts, dem ſo viel Gutes ge—
ſchiehet. Du Undankbarer, merke dies, wenn du glaubſt,

daß deine Vollkommenheiten und des Schopfers Schuldige

teeiten dir alles Gute verſchaffen. O Land! Land! das
der Herr beſchutzt, auch du enthaltſt Sunder, nur moge
doch kein undankbares Bolk in deinen Grenzen wohnen!

Ein Volk iſt undankbar, wenn es nicht die Pflichten
erfullet, welche ihm jede Wohlthat Gottes zu erfullen vor—

ſchreibt. Wenn Gott ein Volk in ſeinem Lande ſchutzt,

und dies Volk meint, es ſchutze ſich ſelbſt; wenn es
ſtolz auf eigene Macht keine Hülfe, keinen Beiſtand ken—

nen will, als den ihm ſeine geruſteten Kriegesheere und

gewapnete Streiter leiſten; wenn es den erhaltenen Sieg,
den doch Gott gegeben hat, nur eigenem Wohlver—

halten, Kunſt und Tapferkeit zuſchreibt; oder wenn
an deſſen feierlichen Freuden uber ſein Gluck, das ſchul—

dige Lob Gottes nur durch rauſchende Ausdrucke, ohne

inneres Gefuhl der Dankbarkeit zum Thron der Allmacht
gebracht wird, und nur hochſtens ein matter, bald ver—
ſchwindender Gedanke an die Liebe des Wohlthaters erin

nert, ein kraftloſer Gedanke, unendlich weit von al—
ler Ausubung entfernt; wenn ein Volk ſo handelt:

alsdann iſt es undankbar.

Soll
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Sollten wir, Andachtige! undankbar gegen Gott ſeyn?

Sollten wir nicht erkennen, daß er es ſey, der uns noch
immer Schutz und Sicherheit in unſerm Vaterlande ver—

leihet? Nein, wir wollen, wir wollen es erkennen, dank—

barlich wollen wir es einſehen, daß er unſerer Hulfe
Schild und das Schwerdt unſeres Sieges, unſer
ſtarker Schutz, unſers Angeſichts Hulfe und un—
ſer Gott iſt. Sollten wir das Gute ſo hinnehmen, oh—
ne mit anfrichtiger Liebe Gott, unſerm großten Wohltha
ter zu begegnen, da er uns ſchon wieder neue Proben
giebt, wie ſehr er uns liebe? Nein, laſſet uns ihn
lieben, denn er hat uns. erſt geliebet. Sollten wir
auch dieſen Tag mit unedlem Kaltſinn und Unempfindlich—

keit begehen, da wir an jenen Sieg, an den Beiſtand
Gottes heut feierlich denken? O nein, dies iſt ein ſee

gensvoller Tag, den der Herr gemacht hat, laſ—
ſet uns freuen und frohlich ſeyn auf dieſen Tag.
nwurdig, freilich unwurdig wurden wir ſonſt ſeyn, alles

des Guten, ſo uns Gott aufs neue durch dieſen Sieg ge—

ſchenket hat, ſollten wir dies thun? Darum, meine
Seele, erhebe du den Herrn, und du, mein Geiſt,
freue dich auch heute Gottes deines Heilandes!
Heute jauchzet alle, die ihr das Volk unſeres Landes ſeyd!

Sieg und Gluck giebt uns Gott. Gnade und Barmher
zigkeit erzeigt uns der Allerhochſte. Wohl uns! da der
Herr der Heerſchaaren fur uns ſtreitet. Wir ſind in Got—
tes Hand und unter ſeinem Schutz wohl verwahret, keie

ne Quaal ruhret uns an. Lobſinget Gott, lobſin-

get
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get ſeinem heiligen Namen, dem, der große Din
ge thut, die nicht zu forſchen ſind, und Wunder,
die nicht zu zahlen ſind. Gott iſt mit uns.
Wer wollte, wer konnte, wer durfte wider uns ſeyn?

Er giebt abermahl unſere Feinde in die Flucht. Mit ban
ger Furcht flohen ſie ja, an jenem fur uns herrlichen Ta—
ge. Sei uns geſeegnet du Tag unſeres Heils! du freu

denreicher Tag, ſey uns doch ewig geſeegnet!

Aber Ach! ein trauriger Gedanke ſteigt plotzlich in
meiner Seele auf. Jch denke in dieſem Augenblick an den

Tod unſerer Mitbruder, an den gewaltſamen Tod derer,
walchen dieſer Sieg das Leben koſtete. Gewiß, dies wird

bei uns allen das heitere Vergnugen auf einen Augenblick
umwolken. Mitleid und Wehmuth muſſen nothwendig die

Seele einnehmen, und in jedem fuhlbaren Herzen muß die

ganze Menſchlichkeit rege werden: denn ſo viel vergoſſe—

nes Menſchenblut, ach! und ſo viel ver—
goſſenes Blut der Unſern! Du grauſamer Krieg!
ſo haſt du denn keine andere Freuden als ſolche, in welche

ſich Seufzer, gerechte, billige Seufzer miſchen muſſen?
So viel Tapfere wurden ein Raub des Todes: weil ſie

nuns nicht wollten werden laſſen ein Raub unſerer grimmi

gen Feinde. So viel Redliche verlohren ihr Leben; um uns

das unſrige zu retten. Unſerer feſtlichen Freude ohnerach

tet, wollen wir euch laute klagen, ihr ruhmlichſt fur uns

Erblaßte! und euch Wunſche des ewigen Friedens in jene
Welt nachſenden. Jmmerwahrende Denkmahler eures ruhme

lichen Todes bleiben jene Berge, die euer Blut farbte, und

D in
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in den ſpateſten Enkeln wird ſich immer fortpflanzen das

Andenken des Tages, der euch ſterben ſahe. Noch den
Tag werden dieſe ſeegnen, und euren Staub werden ſie

ſeegnen. Ruhet ſanft, bis an den Tag, an welchem,
unter dem Schall der letzten Poſaune, die Stimme des
Erzengels mit einem Feldgeſchrei euch rufen wird zur

Auferſtehung. Sen du ihnen glucklich, Auferſte—
hung! Der Herr gebe ihnen, daß ſie finden
Barmherzigkeit bei dem Herrn an jenem Tage.
Denn wie viel ſie uns hier gedienet haben, das
wiſſen wir am beſten.

Es iſt billig, es iſt gerecht, die zu bedauren, denen
wir ſo viel zu danken haben, die da geworden ſind Opfer
fur unſere Ruhe. Mit dieſen unſern Klagen vertinigt das
Vaterland die ſeinigen uber einen Mann, der ſo wurdig iſt,

der ſo ſehr verdienet, daß er allgemein bedauret werde.

Der erſte von den Befehlshabern unſeres Heeres, unſerer

Haupilleute Aelteſter, Sch werin, iſt auch an jenem
blutigen Tage im Streit gefallen! So lautete die traurige

Vothſchaft, welche unſerer Freude uber jenen Sieg die—

nen mußte zur Maßigung. Er ſank unter dem Schweiß
ſeiner Arbeiten in den Todesſchweiß ruhmlichſt darnieder,

dieſer Ehrwurdige Greis, der zu ſiegen ſchon lange ge—
wohnt, in dieſer großen Schlacht das Panier ſelbſt ergriff,

und dem wankenden Sieg zeigte, wohin er ſich wenden

ſollte. Leider traf ihn damals der Tod, ehe ſich noch fur
uns erklarte dieſer große Sieg; und was merkwurdig ge

nug iſt, ein gutiges Geſchick breitete das fallende Panier

uber
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uber dieſen ſterbenden Held aus, damit die Seinen, falls
ſie ſein brechendes Auge ſahen, nicht vor Wehmuth ſtille

ſtunden, da ſie doch eilen mußten, um unerſchrocken ſort

zuſetzen den Streit. Unvergeßlich, bei uns uuvergeßlich

wird bleiben dieſer große Mann; alles das Gute aber, ſo

er uns noch mit ſeinem Tode erworben, dafur, gutiger
Gott! belohne ihn dort aus Gnaden. Deun biſt du nicht

der Vergelter des Guten?

So viel hat uns dieſer Sieg gekoſtet. Aber Gott wird
rachen das Blut ſeiner Knechte; an unſern Feinden wird

er rachen alles das Blut, welches in dieſem Kriege ſchon

vergoſſen worden iſt, und vielleicht, leider! noch vergoſ—
„ſen werden wird. Wehe euch, die ihr an dieſem Krieg

ſchuld ſeyd! Wehe dir, Oeſterr eich! da im Vuche
der Allwiſſenheit ſeit wenig Jahren ſchon ſo viel Jahre an

gezeichnet ſind, da du blutdurſtig ſo viel der Unſrigen,
und der Deinigen noch mehr ermordet haſt. Und nun aber—

mahl raubſt du uns unſere Junglinge, und durch deine

Schuld geſchiehet es, daß fern von ſeiner ruhigen Hutte,
der Einwohner unſers Landes, wenn er in fremde Gegen—

den durch die todtliche Wunde dahin ſinkt, uber deine
Grauſainkeit laut ſeufzet. O wiſſe es, du feindſeeliges

Volt! dieſer Seufzer dringet durch das Getoſe des Streits

zu den Ohren deſſen, der die Zornruthe ſchon lange auf—

gehoben hat, dich zu zuchtigen. Er zuchtiget, er ſtau—

pet dich, du ſieheſt es, ſo oft du verwegen kuhn dich wi—
der uns ſetzen willſt. Alsdann mußt du mit blutigen
Rucken umkehren, und dein Heil im Jliehen ſuchen.

D 2 Ge
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Gelobet ſey Gott, der uns ſchon an unſern Feinden

gerachet hat, der bereits an eben dem Tag ihnen wieder

vergolten hat die Betrubniß, die ſie uns uber unſere ge—
todtete Mitbrüder verurſachen. Unſere Freude muß daher

von neuen ſtark werden, ſobald wir uns noch einmahl die

ganze Große dieſes herrlichen Sieges, in dem einzigen Ge

danken vorſtellen: der Stolz dieſes unſers beſtandigen Wi

derſachers iſt an jenem Tage alſo gedemuthiget worden,
daß wir nun muthmaaſſen konnen mit großer Wahrſchein—

lichkeit, ſein großer Verluſt werde ihn nun lehren, das,
was er bisher noch nicht hat lernen wollen: friedfertig

zu ſeyn.
Danket daher, Andachtige! danket fur dies alles

dem Herrn; denn er iſt freundlich und ſeine Gute
wahret ewiglich. Wer kann dieſe großen Thaten ausre
den, und alle ſeine lobliche Werke preiſen? Singet von
ihm, und lobet ihn: Redet von allen ſeinen Wun

dern. Ruhmet ſeinen heiligen Namen: Es freue
ſich das Herz derer, die den Herrn ſuchen. Er iſt
der Herr, unſer Gott: Er richtet in aller Welt.
Er gedenket ewiglich an ſeinen Bund: Des
Worts, das er verheiſſen hat ſo viel Tauſenden,
fur und fur. Herr Zebaoth, wohl dem Menſchen,
der ſich auf dich verlaßt!

Wohlan, Freunde! wir wollen uns immer auf Gott
verlaſſen. Wohlan ſeyd getroſt und unverzagt alle, die

ihr des Herrn harret. Dauret gleich die Gefahr des Krie—
ges noch immer fort; Gott wird ſie zu heben wiſſen. Nur

laßt
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laßt uns ſeiner gnadigen Obhuth uns nicht ſelbſt unwurdig

machen. Unſer Thun und Laſſen, unſer ganzes Leben muſſe

ein Beweis der Liebe gegen unſern Gott und unſers Ver—
trauens auf ihn ſeyn. Dann darf ſich unſer Herz nicht

furchten, und wenn ſich gleich ein Heer wider uns leget.
Wenn auch wider uns aufſtehen alle Volker, ſo durfen wir

nicht zagen; weil eher Berge weichen, und Hugel
eher hinfallen ſollen, ehe Gottes Gnade von uns
weichen, ehe der Bund ſeines Friedens hinfallen

ſoll. Denn ſo ſpricht der Herr, unſer Erbar—
mer. Er, der helfen kann, und der helfen will, der
uns mehr geben will, als wir bitten, oder verſtehen,
der da gebiethet wir ſollen nur fliehen zu ihm, ihn ſollen

wir nur anrufen in der Noth, nur zu ihm beten: ſo wolle
er uns erretten, alſo erretten, daß wir ihn preiſen, daß

wir ihm noch danken werden, daß er unſers An—

geſichtes Hulfe und unſer Gott iſt.
So bereitet denn jetzt eure Herzen zum Gebet: erhe

bet eure ganze Seele, den Herrn anzurufen:

Ja ehrfurchtsvoll, majeſtatiſcher Gott, fallen wir
vor dir auf unſere Knie und beten. Zu dir beten wir,
Gott, der du Gebet erhoreſt, ſiehe doch nach deiner
Erbarmung auf unſer Gebet nieder, und nach deiner

untruglichen Verheiſſung erhore es, o Gott! Preis
und Lob und Dank, die Ehre der allertiefſten Anbe-
tung, und alles, was geruhrte Seelen freudiges em
pfinden konnen, das bringen wir, Allerhochſter, heute
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in dein Heiligthum. Sollten wir vergeſſen die Wun—
der, ſo du Herr an uns beweiſeſt; ſollten wir jetzt
unempfindlich ſeyn gegen die großen, aller Welt in die
Augen leuchtenden ſtarken Beweiſe deiner uns von

neuen bewieſenen Gnade, deiner Vatertreue und Ob—
hut, und ganz auſſerordentlichen und gottlichen Er—
barmung, o ſollten wir dies alles nicht dankbarlich,
nicht freudenvoll erkennen; wahrlich, ſo konnte, ſo
wurde, ſo mußte es ja Sodom und Gomorrha der—

einſt ertraglicher ergehen, als uns, uns Undankba—
ren. Herr, du Herzenskundiger, du verſteheſt die
Gedanken von ferne, ſieheſt du alſo, daß da herrſchen

in mancher Seele die uneblen Empfindungen des tra—
gen Kaltſinns gegen deine Wohlthaten, oder gar die

gottloſe Verachtung derſelben: ſo laß, erbarmender
Gott, ſo laß unſer Theil nicht ſeyn mit dieſer verwor
fenen Seele. Sey gnadig, vergib dem Uebertreter
um des Frommen willen, der bei ihm wohnet. Denn
du Allwiſſender, kenneſt die Deinen. Unter dem
ganz verkehrten Jſrael hatteſt du ja ſieben tauſend
Seelen, die ihre Knie nicht gebeuget hatten vor Baal;

o ſo laß doch unſere Grenzen nicht ganz leer ſeyn von
wah en Verehrern Gottes. Um zehn Gerechten wil—
len wollteſt du dieſe Oerter ſchonen, deren Sunden
gen Himmel ſchrieen; ſchone Vater, ſchone, um! der

Redlichen willen im Lande, ſchone unſeres Landes!
Noch mehr aber ſchone unſerer, um deiner Barmher—
zigkeit willen! Wende das Antlitz deiner Gnade nicht

von
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von uns, entziehe uns nicht deine Wohlthaten, verſa
ge uns deinen. Schutz nicht, den ſtarken Schutz, der
uns ſo nothig iſt gegen unſere Feinde, gegen die, die
uns gramm ſind. Deine hutende Engel laß ferner vor
unſern Grenzen ſtehen, ſchlage du ſelbſt eine Wagen
burg um uns, daß ſie, unſere Feinde, inskunftige im—

mer erfahren muſſen, wie ſie es ſchon lange erfahren
haben, daß derer mehr iſt, die bei uns ſind, als de—
rer, die bei ihnen ſind. Abermals erfuhren ſie dieſes
an jenem blutigen Tage. Da erfuhren ſie es wieder—
um zu ihrem Ungluck, daß du, unſer Schutzgott, noch

nicht aufgehoret habeſt unſere Hulfe Schild und das
Schwerdt unſeres Sieges zu ſeyn. Zu gering, viel

zu gering ſind wir der Barmherzigkeit, die du uns er—
zeigeſt. Gott, welches Erſtaunen nimmt unſere ganze
Seele ein, wenn wir gedenken an den Tag! Wuth
und Rache ſchnaubten die Feinde, ihrer ein ſchreckliches

Heer raſete daher, zu unſerm Untergang, wir ſollten

verderben. Dies war ihr Wille.
Aber du wollteſt es anders. Eingedenk deiner

Barmherzigkeit hatteſt du uns den Sieg zugedacht, und

wir ſiegten. Unſere Feinde ſollten mit aller ihrer Macht
doch nicht ſtehen. Dies war dein Rathſchluß; du hat-
teſt ſie in unſere Hande beſchloſſen, ſie ſollten vor uns
fliehen, und ſie flohen. Gelobet ſey hievor dein gott
licher Name. Dafur, Herr der Heerſchaaren, ſey du
gelobet, daß du an zenem furchterlichen Tage alle Furcht

von unſerm Heer entfernteſt, daß du unterſtutzteſt den

D 4 Arm
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Arm unſerer Streiter, der Feinde Gewalt zu widerſte—
hen und ihren Stolz zu dampfen. Daß die der todtli—
chen Gefahr entgegen eilende Fuße unſerer Mitbruder
nicht matt wurden, bis ſie den Sieg fur uns erreicht
hatten, datur ſey gelobet! Daß du inſonderheit uber
unſern Landesvater gewachet haſt, daß der beſte Konig
abermals der großten Lebensgefahr, dahin Jhn ſeine
Liebe zu uns trieb, ach! und wie oft hat ſie dies
ſchon gethan, die zartliche Liebe fur ſeinellnterthanen!
daß Er dieſer Gefahr wiederum glucklich entgangen iſt;
daß der Tod, welcher Tauſende erſchlug, Jhn nicht an
taſten durfte; dafur ſey gelobet!

O Gott, erfulle unſere Wunſche, die wir ſo eifrig
fur ſein Leben thun! Erhalte Jhm dies uns ſo theure
Leben! O Vater der Barmherzigkeit erhore uns, wenn
wir dir die geſammte Sache unſers Konigs empfehlen!
O du Schutzgott Jſraels, laß uns nicht vergeblich bit—

ten, wenn wir um Schutz, um Ruhe und Sicherheit
in unſerm Vaterlande bitten.

Endlich, o Gott des Friedens, mache doch des
Blutvergieſſens ein Ende, laß den Wurgengel ſeine
Hand zurucke ziehen; gebeut dem Schwerdt, nicht lan
ger zu wuthen; aib uns doch den Frieden wieder! Sie—
he an die Aufrichtigkeit unſers Herzens, mit welcher
wir dies verlangen; du, der du den Kriegen ſteureſt in
aller Welt, gieb uns doch den Frieden wieder! Laß uns
doch unſere Wallfahrt ruhig vollenden, die noch ubri
gen Tage unſerer Sterblichkeit unter deinem Schutz
durchleben, und nimm dereinſt durch einen ſeeligen Tod
uns mude Pilger auf in die Hutten des ewigen Friedens.

Um dies alles bitten wir dich, Gott Vater, erho
re uns um deines Sohnes willen. Amen?

r
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von Gott uns geleiſtete Schutz
JJ

zur Zeit der Noth.

J. Warum ließ Gott Zeiten der Noth, der
Trubſale uber uns kommen?

2. Warum ſchutzte er. uns in dieſen Zeiten?
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Dritte Predigt.
Dank-Predigt wegen des Gieges

bei Roßbach.

Herr Zebaoth, laß leuchten dein Antlitz uber
uns, ſo geneſen wir. Amen!

Meiine andachtigen Zuhorer!
Gwrommet, laſſet uns anbeten und knieen und nie—
derfallen vor dem Herrn, der uns gemacht hat;
kommt, laſſet uns unſer Herz erheben und mit geruhr—

ter Seele alſo beten:
Gott, wie gutig biſt du! So haſt du dich

denn wiederum unſer erbarmet; ſo iſt denn noch dein Rath—

ſchluß, es ſoll nicht ganz mit uns aus ſeyn; du willſt uns
nicht hingeben in die Hande unſerer Feinde, ſie ſollen nicht

uber uns herrſchen; ſo ſind ſie denn abermals niederge—

ſturzt und gefallen, und wir, wir ſtehen noch aufgericht,
trotz aller ihrer Macht und Tucke und Bosheitsvollen An—

ſchlagen, trotz allem, was ihnen an uns gelungen iſt,

ſtt
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ſtehen wir noch aufgericht: Gott, wie gutig biſt du!
Dir, dir gebühret der Dank, das andachtsvolle Lob, da

von unſer Mund und Herz heute uberflieſſen ſoll. Siehe
nur auf dies unſer Gebet nieder, barmherziger Vater!
ſende heute einen Blick der Gnade auf dieſe Verſammlung

herab, einen Blick der Gnade, den du, Gott, herab ſand—

teſt auf unſer Vaterland, auf unſer ſtreitendes Heer, auf
uns alle in denen Stunden, als ein wundervoller Sieg

fur deine Ehre und fur unſern Schutz erfochten wurde;

damit wir, da du uns durch dieſen Sieg in die Tiefen
deiner unergrundlichen Liebe von neuen herabſchauen laf—

ſeſt, von neuen empfinden mogen alles das, was durch
deine Barmherzigkeit in fuhlbare Herzen begnadigter, von

dir neuer Wohlthaten gewurdigter Menſchen nothwendig

hervorgebracht, nothwendig gewurkt werden muß. Wei—
he dir ſelbſt zum Dankopfer die Seelen aller derer, die

jetzt in dein Heiligthum gekommen ſind, anzubeten. Schaffe

in ihnen heiliges Erſtaunen, tiefe Ehrfurcht und Bewun-e
derung uber deine große Thaten, ubet deine Wunder, die
du vor allen Volkern an uns beweiſeſt; damit heut und

allezeit, uns allen, mit allem ſeinem Seegen, mit allen
dem Chriſten ſo wurdigen Folgen, recht lebhaft ſeyn moge

der Gedanke: Gott, wie gutig biſt du! Amen!
Es ſind wenige Wochen, meine andachtigen Zuhorer!

daß die Gefahr des Krieges uns ſehr nahe war. Um un—
ſerer Sunden willen verbarg Gott ſein Angeſicht fur uns,

und es eilte ſchon das Verderben mit ſchnellen Schritten
in unſer Land. Der Herr verließ uns einen kleinen Au—

gen
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genblick, und ſogleich merkten wir auch aus traurigen noch

nie gehabten Erfahrungen, daß es nicht gut ſey, vom

Herrn verlaſſen zu ſeyn. Die peinlichſte Furcht umzog
das Herz mancher unter uns, die ſich noch nicht gefurch—

ttet hatten, und ſich auch nicht furchten wollten. Selbſt dem

Churiſten wollte die zu nahe Gefahr alles das rauben, was ihm

von einer moglichen leiblichen Rettung zeitliche Hofnungen

ſonſt wohl verſprochen hatten. Seine beſte Hofnungen,
die himmliſch, unveranderlich ſind, die uber die ganze

Ecchhopfung ſich hinaus ſchwingen, und vom rauberiſchen
Feinde unangetaſtet bleiben, die nur allein erhob er jetzt

zu ihrer volligen Starke, und ubrigens erwartete er in
ſtiller demuthsvoller Unterwerfung alle Bitterkeiten und
druckende Leiden, die ihm der Herr hienieden zu ſeinem

Theil anjetzt noch beſcheiden konnte, alles das, was er
auf dem Wege dieſer Pilgrimmſchaft vielleicht zu dieſer
Stunde ausſtehen ſollte, davon Gott nach ſeiner Weisheit

voller Gute erkannte, es ſey ihm noch gut. Jhr, die
ihhr den Herrn furchtet, waren nicht dieſe Empfindungen

vor wenig Zeit noch die eurigen? Glaubet ihr nicht, nun
ſey die Zeit, da es durch harte Prufungen mit euch ge—
hen wurde, durch ſolche, als der Verluſt eurer Guter,
der Verluſt der Eurigen, und der Aunblick eines gewaltſa—

men Todes fur euch ſeyn wurde? Wahltet und brauchtet

ihr nicht alle die Mittel, die die Religion darreichte, wenn

ein armſeeliges Leben ſein Recht behauptet, und Leiden
ohne Zahl wider die Ruhe des Menſchen ausſendet? Wahl—

tet und brauchtet ihr ſie nicht, dieſe koſtlichen Mittel,

und
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und ihr thatet wohl daran, um euren Geiſt ſtark zu
machen, und gegen dieſen Sturm der Widerwartigkeit

auszuruſten? gegen den Sturm, der ganz unvermeidlich
ſchien, weil ſein betaubendes Brauſen euch ſchon ſo nahe

war? Und nun ſehet, wie freundlich der Herr iſt! ſehet
es doch, wie er uber euer Vermogen euch nicht laſſet ver

ſuchen, der Gott, der treu iſt! denn ſie waren vielleicht

zu hart, zu niederſchlagend geweſen die Leiden, die da
droheten; darum ſchonte er eurer noch, darum half er,
ia er half, der, der nur allein helfen konnte.

Als ſich im Meer ein groß Ungeſtum erhob, ſo daß
bas Schifflein der Junger Jeſu mit Wellen bedeckt wurde,

und dieſe zu Jeſu ſprachen: Herr hilf uns, wir ver
derben: ſo ſtand er auf und bedrauete den Wind
und das Meer, da ward es ganz ſtille; ein Augen—
blick endigte der Junger Gefahr und der Junger Furcht.
Als wir, meine Freunde! und mit uns alle Einwohner un
ſers Landes, allenthalben Kriegesheere hereinbrechen, und

uns von todtenden Gefahren ganz umgeben ſahen; als
wir da riefen, als wir beteten: Herr hilf uns, wir
verderben: ſo machte er ſich auf, der Herr der Heer—

ſchaaren, am Tage der Schlacht machte er ſich auf, und
bedrauete die Menge unſerer Widerſacher, und das große

Ungeſtum derſelben legte ſich plotziich, da, wo ihr Toben

am groten war, da, da ward es ganz ſtille. Jn
den Feldern bei Roßbacchh iſt die Niederlage derer ſehr
groß, die vor kurzer Zeit, gleich auſgethurmten Wellen, un

ſer Vaterland uberſchwemmen, verheeren wollten Frank

reichs
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re ichs Macht, die uns in der Ferne erſchreckt hat, iſt
ſehr gedemuthigt. Ein Heer von mehr als ſechzig tau—

ſend flohe vor den dritten Theil der Unſrigen. Der funfte
Tag dieſes Monaths ſahe ſie fliehen, nachdem er einige

Tauſend derſelben hatte ſterben ſehen. Wenn ihr dahin
ſehet, meine Freunde, wo vor kurzem die Noth am groß—

ten war; wenn ihr hinſehet auf diejenigen Provinzen un—

ſeres Landes, die vom Kriege ſchon ſo viel litten, und
deren Kummer taglich großer wurde; wenn ihr euch erin

nert, wie groß eure Furcht von dieſer Seite war, wie
manche bange Stunde, ihr in angſtlichen Erwartungen zu
gebracht habt; wenn ihr nun jenes fliehende Heer erblicket:

muſſet ihr dann nicht uber allen Widerſpruch uberzeugt

werden, daß Gott geholfen, wider alles Hoffen und Ver—

muthen ſehr bald geholfen, und euch von neuem belehret
habe, daß er ſey ein gutiger Gott, der helfen konne, und

der gewiß helfe allen denen, die nur bei ihm Hulfe ſu—
chen, und in feſtem Vertrauen von ihm Hulfe erwarten?

Dia, er, der Herr iſt gutig, und eine Veſte zur
Zeit der Noth, und kennet die, ſo auf ihn trauen.
Zur erbaulichen Betrachtung dieſer Worte, meine Freun

de, wollen wir uns Gottes Beiſtand erbitten im Gebet
des Herrn.

Text.
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Text.
Nahum 1. v. J.

Der Herr iſt gutig, und eine Veſte zur
Zeit der Noth: und kennet die, ſo auf ihn
trauen.

Laſſet uns hieraus betrachten:

Den von Gott uns geleiſteten Schutz zur
Zeit der Noth.

kaſſet uns hier frageri:

1. Warum ließ Gott Zeiten der Noth, der
Trubſale uber uns kommen?

2. Warum ſchutzte er uns in dieſen Zeiten?

Du erlaubeſt es deinen ſchwachen Kindern, gutiger
Vater! nachzuforſchen in deinen heiligen Wegen, ſo weit

ihnen Offenbarung und Vernunft ein Licht angezundet hat;

ja du gebieteſt ihnen, Acht zu haben auf alles, was ſie
in dem Rath deiner Vorſehung von deinen Fuhrungen ent—

decken, als Begebenheiten, die auf ihr ſittliches Betra—
gen ſo heilſam wurken konnen. Gehorſam deinem Gebot,

ſoll uns in dieſer Stunde zu deines Namens Ehre und
zum Heil unſerer Seele die große Sache beſchaftigen, wel
che in dieſen Tagen bei uns und mit uns geſchehen iſt.

Mache Jeden in dieſer Verſammlung aufmerkſam, um zu

be
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begreifen, was dein Wille an und uber ihn, und was ſei—

ne Pflicht ſey. Laß, o Gott! laß dieſe Stunde nicht oh—
ne Seegen vorbei gehen, erfulle ſie, erfulle uns mit dei—

ner Gnade um Chriſti willen. Amen!

Erſter Theitl.
Seitdem dieſer Krieg ſeinen blutigen Schauplatz erofnet

hat; ſo lange war jeder Auftritt bisher immer vortheil—
haft fur uns geweſen. Der ganze Welttheil, in dem

wir wohnen, ſchauete aufmerkſam auf uns hin, und er

blickte in jeder Begebenheit Ruhm und Gluck fur uns. Ei—

ne Eroberung folgte der andern, und Schaden und Ver—

luſt blieb immer das Loos unſerer Feinde. Der Sieg ſchien
mit uns ein Bundniß gemacht zu haben, und zwei große

fur uns vortheilhafte Schlachten hatten zu viel ſchmeichel—

haftes fur uns, als daß der Gedanke einer zu beſorgenden
Veranderung heilſam ſtark bei uns hatte werden konnen.

Wir ſfeierten unſere Siegesfeſte, wir jauchzten daruber,

daß es uns ſo wohl ging, und waren mitten im Kriege ſo

unbeſorgt, ſo ruhig, als wenn ein langer Friede unſere
Grenzen begluckte. Vielleicht iſt hier der erſte Grund zu

ſuchen von dem, was uns bevorſtand. Vielleicht, o
Gott! verſaumten wir damals unſere Pflichten gegen dich;
vielleicht wurden wir kaltſinnig gegen deinen Schutz und

beteten nicht, daß du uns ferner helfen mogteſt; oder
dankten dir nicht, daß du uns bisher geholfen hatteſt:

darum fing unſer Gluck an zu wanken. Obgleich ein un—
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beſiegtes Heer an unſern Grenzen uns zum Schutz da
ſtand, ſo vermogte keine Tapferkeit, keine menſchliche

Klugheit denn was dieſe vermogt hatten, wurde un—
ſer Konig vermogt haben das zuruck zu halten, zu
hindern und abzuwenden, was Gott wollte, das zu un
ſerm Unterricht und zu unſerer Beſſerung mit uns und an
uns geſchehen ſollte; nemlich: daß es unſern Feinden ge—

lingen ſollte, verſchiedene Gegenden unſeres Vaterlandes

heimzuſuchen, und Schrecken und bange Furcht durch alle

unſere Wohnplatze zu verbreiten. Bis hieher hatte noch

kein feindlicher Fuß unſere Grenzen betreten; aber ſiehe!
nun kam die Bothſchaft, daß es unſern Widerſachern in

verſchiedenen Gegenden geglucket ſey, bis ins innerſte un
ſers Landes zu dringen. Auch Ber lin! wurde ange
taſtet, und ſahe ſeiner Kinder etliche bluten an den Tho
ren der Stadt. Da erſchracken wir und dachten, der
Herr hatte unſer vergeſſen. Damals wurden wir reich an

Erfahrungen, die, ob ſie gleich unangenehm waren, den—
noch fur jede Seele an heilſamen Empfindungen ſehr ein
traglich werden konnten. Damit ſie dies fur uns, mei

ne andachtigen Zuhorer, deſto leichter und gewiſſer wer

den mogen, die Erfahrungen, die wir alle in dieſer ban
gen Zeit gemacht haben; ſo wollen wir mit aufmerkſamer
Seele nachdenken, was denn wohl die Abſicht unſeres gu—

Dten Gottes mit uns geweſen ſey, damals als wir von un
ſern Feinden gedranget wurden, damals, als uns um

Troſt ſo bange war.

Die
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Die Schrift, meine andachtigen Zuhorer, wenn ſie
die Beſchaffenheit des menſchlichen Herzens uberhaupt be—

ſchreibt, macht eine wahre, obgleich den Menſchen ſehr
demuthigende Schilderung davon; ſie ſagt: Das menſch

liche Herz iſt ein trotzig und verzagt Ding. Da—
mals, als es ſo wohl um uns ſtand, und Ruhe und Gluck

uns immer umgaben, ob da wol in dem Herzen der mei—
ſten Einwohner unſeres Landes nicht, der naturlichen Au—

lage gemaß, ſolche Bewegungen geherrſchet haben, dar—

inn unter andern des Stolzes Aehnlichkeiten, mit allen
derwerflichen Eigenſchaften der Selbſterhebung, ſo merk—
lich anzutreffen geweſen, daß der Ausſpruch der Schrift

im erſtern Fall damals vorzuglich auf uns hatte gedeutet

werden konnen: Dies iſt es, wovon wir mit mehrerem
Grunde zu furchten haben, es ſey alſo, als daß wir hof—

fen durften, es ſey anders damals mit uns geweſen, als
„es in ſolchen Verhaltniſſen mit dem Herzen des Menſchen

zu ſeyn pflegt. Gar zu verfuhrend iſt ein Gluck, wenn
es auch nur eine Zeitlang beſtandig iſt, zu gewiſſen Em—
pfindungen, die der Ausubung ſo vieler Pflichten alle

mal nachtheilig ſind. Eine Reihe erwunſchter Begeben—

heiten ſchwacht den Gedanken des Gegentheils ſehr, ſie
dunkt uns ohne Ende zu ſeyn. Ohne die Beſorgniß einer

zu leidenden Veranderung verliert die Seele die ſtarkſten

Triebfedern, um die Fortdauer dieſes Glucks wachſam be

kummert zu ſeyn. Sie wird hierinn noch mehr unwirkſam

gemacht, wenn die eiuſchlafernde Gewohnheit des Glucks

dazu kommt, und deſſen Schatzbarkeit ſchmalert. Hier
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aus entſtehet unvermerkt ein unrichtiger Begriff von dem

Gluck ſelbſt, und von unſerm Verhaltniß gegen daſſelbe,
und dieſer legt gemeiniglich den Grund zu dem ungluckli—

chen Wahn von einem uns eigenthumlichen Werthe, der

uns auf die erſte Stufe des Hochmuths hebt, und uns
dort allen den bittern Folgen ausſetzt, die von dieſer Thor—

heit unzertrennlich ſind. Wie viel ſind wol der Ein—
wohner unſers Landes, welche in dieſen Begriffen nicht
leider! nur allzuviel Wahrheit fur ihre damaligen Empfin
dungen antreffen ſollten? Wie viel ſind derer, welche be
haupten konnen, ſie hatten uber ihr eigen Herz damals ſo

ſorgfaltig gewachet, daß ſie demſelben keinen Gedanken,
keine einzige Bewegung erlaubt, wodurch ſie zum Stolz

oder zur Sicherheit, oder zur tragen Ausubung ihrer
yflichten hatten konnen verfuhret werden? Wie viel. ſind
derer, die oft lebhaft daran gedacht haben, wie viel große

Dinge der Herr ohne ihr Verdienſt in dieſem Krjege ſchon
mit ihnen gethan hat; und wie vjel große Schuldigkeiten
ihnen daher obliegen? Wie viel find endlich derer, die jeden

Sieg, jeden Vortheil uber unſere Feinde, als eine Stimme

Gottes an ihr Gewiſſen, als eine freundliche Einladung zur

Buße alſo an und aufgenommen haben, daß dadurch allemal
ein neuer Sieg, ein neuer Vortheil uber dieſe und jene Sunde

iſt erhalten worden? Wie viel ſind in unſerem Lande derer,

die ſo gedacht, ſo gehandelt haben So wie zu Elias Zei
ten unter dem abgottiſchen Jſrael doch noch ſieben tauſend

waren, die ihre Knie nicht gebenget hatten vor Baal; ſo

konnen wir zu Gott hoffen, daß er auch bei uns und un

ter
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ter uns noch habe die Seinen, welche ſich nicht ſchuldig

gemacht haben einer ſtrafbaren Verſaumniß der Pflichten,
zu deren Erfullung ſie durch den Schutz Gottes doppelt

verpflichtet wurden. Aber wir muſſen furchten, daß nach

dem Ausſpruch Chriſti: an ihren Fruchten ſollt ihr ſie
erkennen, die großte Anzahl der Einwohner unſeres Lan-

des ganz unrecht gedeutet und unrecht angewendet habe

die Ruhe und Wohlfahrt, und das mitten im Kriege vom
Hauchſten uns verliehene Gluck. So viel verderbte ſtrafli-

che Sitten und Gewohnheiten ganzer Wohnplatze ſind noch

eben dieſelben, nichts iſt geundert, nichts iſt abgelegt,
was doch, wie allemal, alſo vornemlich zu ſolcher Zeit,

wie die gegenwartige iſt, hatte geandert, und abgelegt
werden muſſen. Jmmer in dem falſchen Wahne eines ein

gebildeten vorzuglichen Werthes, den ja Gott durch ſo
giel erzeigtes Gute bemerke, haben ſich bisher immer ge—
tauſchet ſo viele unter uns, und als gar keiner Verbeſfe—

rung bedurfend, ganz geruhig angenommen allen Schutz,
und, alle Siege, als ihnen zukommende Belohnungen ihres

Wohlverhaltens. So redet denn hier, ihr, die ihr ſo
gedacht, ſo geurtheilet habt, redet hier, und beſtimmet

nun den Werth, der euch in den Augen deſſen, vor dem
kein Anſehn der Perſon gilt, ſo vorzuglich gemacht haben

ſoll, daß alles, was ſonſt Gnade und Erbarmung Got—
tes heißt, bei euch anders benennet werden muſſe, und

von euch nur angenommen werden konne unter einem ganz

andern Titel, als doch ſonſt das Verhaltniß eines gefalle—

nen Geſchopfs, als Religion und Vernunft feſtſetzt. Sagt
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es, worinn ihr ihn findet, bieſen Werth? Vielkeicht in.
eurer vorzuglichen Frommigkeit, in eurem unſtraflichen
Wandel? Allein, widerlegt euch hier nicht Wahrheit und
Gewiſſen; ja ſpricht ſelbſt der Wahn eines eigenthumli—

chen Werthes euch hier dieſen Werth nicht ab? Vielleicht
in der Vorzuglichkeit der wahren Religion, die ihr beken

net, vor dem blinden Aberglauben eurer Feinde? Aber
was hilft doch wol Religion in ihrer gaunzen Gottlichkeit
einem Lande, darin mehr Verachter als Verehrer derſelben

ſind? Vielleicht in dem Beſitze dieſer Vortheile ſelbſt, viel—

leicht in der Lange der Zeit, daß ihr Ruhe, daß ihr Gluck

genoſſen habt? Sind denn aber gar keine Exempel da,
daß Gott nach weiſen Abſichten auch unwurdigen Menſchen

eine Zeitlang Gutes thue, zuletzt aber genaue Rechenſchaft

fordere, wie und auf was Weiſe ſie verwendet worden,

die Wohlthaten, deren Misbrauch den Tod bringt? O ſo

erkennet denn eure Thorheit, die ſo groß, ſo ſundlich ge—

weſen iſt, daß Gott keine geringere als ſolche Zuchtigun—
gen hat verhangen muſſen, wie ihr erfahren habt, um

euch fuhlen zu laſſen euer Unrecht, um zuruck zu halten,

und wo moglich, aus euren Herzen auszurotten den un—

glucklichen Wahn, der durch jeden verliehenen Vortheil
immer tiefere Wurzeln ſchlug, und zuletzt reife Fruchte des

Verderbens fur euch wurde hervorgebracht haben. Er—
kennet dies mit Empfindungen der Reue, und lernet bei

Sieg und Gluck anders denken, anbers urtheilen, als ihr

bei Sieg und Gluck bisher gedacht, bisher geurtheilet
habt, damit, da euch Gott durch dieſen Sieg wiederum

Raum
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Raum giebt, bei euch und in euch geandert und gebeſſert

werden moge, alles das, was einer ſo großen Aenderung
und Beſſerung bedarf, wenn nicht inskunftige bei ahnli—
cher Gemuthsbeſchaffenheit auf euch warten ſollen ahnliche

Schickſale; und ſo lernet hier bei euch beantworten die Frage:

Warum ließ Gott Zeiten der Trubſale uber uns kommen?
Unendlich verſchieden aber muß die Beantwortung die

ſer Frage ausfallen, wenn wir auf den Frommen, auf den
Gerechten unſere Aufmerkſamkeit hinrichten, und nach der

Abſicht forſchen, die Gott uber ihn in dieſen Zeiten ge—
habt hat, da auch ihn trafen die Trubſale, die in unſerm

Lande ſo allgemein waren. Hier war kein Stolz zu de—
muthigen, keine Vergeſſenheit Gottes abzuſchaffen, kein
Misbrauch ſeiner Wohlthaten zu beſtrafen; denn der Be—

griff eines Frommen widerlegt ſchon alle dieſe Laſter, und
entfernet ſie von Jedem, der den Namen eines redlichen

Verehrers Gottes mit Recht führen darf. Warum alſo,
Andachtige! warum ließ Gott auch uber den Gerechten,

der in unſerm. Lande wohnet, dieſe Trubſale mit ergehen?

Keine beſſere Antwort ſindet hier Statt, als die, welche

uns die Schrift giebt: Wir wiſſen, daß denen, die
Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen. Wie
groß, wie weitlauftig und zugleich wie erquickend troſtlich

iſt der Sinn dieſer Worte auch fur den, meine Zuhorer,

der unter euch den Herrn furchtet, der Gott lieb hat;
denn der ſey mit der freudigſten Ueberzeuguug gewiß,

ſein Gluck, das Gluck eines Frommen, wird durch alles
in der Welt bewurkt, unterhalten, erhohet und zur mog

E 4 lich
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lichſten Stufe der Vollkommenheit gebracht; alle, alle

Dinge dienen ihm zum Beſten.
Wenn in ſtillen Gewaſſern der Steuermann ſeine Fahrt

mit beſtandig gunſtigem Wetter glucklich fortſetzet; ſo

bleibt er arm an ihm dienlichen Erfahrungen, und die
Gelegenheit fehlt ihm, ſich zu prufen, ob er mit der gan—

zen Gegenwart des Geiſtes bei allen Vorfallen gleich ge—

laſſen und entſchloſſen ſey; ob er unter allen Umſtanden
ſich durch nichts von ſeiner Richtung ableĩten laſſe; und ob

er auch im Sturm das Rubder zu fuhren und ſein Amt
wiſſe? Der Chriſt bleibt arm an ahnlichen Erfahrungen,

ſo lange durch ein dauerhaftes Gluck ſeine immer heitern

Tage einformig ſanfte dahin flieſſen. Wenn er aber auf

ſeiner Wallfahrt durch dies Leben ein Ungewitter von Trub

ſalen aufſteigen ſiehet, welches plotzlich unzahlige Noth auf

ihn herabſturzt; wenn ſeine Geduld, ſein Vertrauen auf
Gott, ſein Gehorſam und Unterwerfung durch tauſend Un—

glucksfalle aufgefordert werden, kann er alsdenn nicht
am beſten gewahr werden, und fur allen Betrug ge

ſichert, zuverlaßig beurtheilen, wie viel ſie gelte, in wie

weit ſie bewahrt ſey, ſeine ganze Frommigkeit? ob er feſt

auf ſeiner Bahn bleibe, ob er den Leitſtern dort oben, der
ihm in ſeinen himmliſchen Erwartungen glanzet, in der
Nacht des Kummers nie aus den Augen verliere, ob er
auch im Ungluck wiſſe ein Chriſt Ju ſeyn? Wird er hier
nicht ſammlen einen großen Vorrath ſolcher untruglichen Er—

fahrungen, die ihm in der Folge auf unzahliche Art hochſt

nutzlich ſeyn konnen? Nancher entdeckt in truben Stunden

noch
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noch Abgrunde von Schwachheiten bei ſich, die er, ſo lan—

ge ihn der blendende Schein des Glucks umgab, nicht ge—

wahr wurde; mancher fand in ſeiner Seele noch Legionen

heimlicher Feinde gleichſam im Hinterhalt verſteckt, von de—

„nen er nicht eher angegriffen wurde, dis Leiden und Kum—

mer ihn von auſſen bekriegten. Unſer eigen Herz in ſeinen

verborgenſten Schlupfwinkeln auszuſpahen zu wiſſen, woran

es uns noch fehle; jeder guten Entſchlieſſung Starke oder

Schwache zu erfahren; zu erfahren, was bei unſern ge—
ſammten Chriſtenthum acht oder unacht ſey; was die Probe

wirklich halte, oder was als Schlacken wegfalle; ſich ſelbſt

recht kennen zu lernen: dies alles wird durch Trubſale be—

wurkt, durch Trubſale erhalten. Der Krieg, an Trubſa—
len ſo reich, ſollte der an ſolchen guten Wirkungen ganz

arm ſeyn? ſollte die ewige Weisheit bei der Zulaſſung des
Krieges unter ſo unzahlich herrlichen Endzwecken keinen ein—

zigen fur den Frommen gehabt haben? ſollte Gott, der ſich

der kleinſten Veranderungen in der Welt wie der großeſten

zu ſeinen heiligen Abſichten über den Gerechten bedienet,
nicht auch den Krieg gebrauchen konnen, um nach den ver—

ſchiedenen Bedurfniſſen einer jeden Seele alles ſo einzurich—

ten, daß ihrer Freiheit und der ganzen Heilsordnung un—
beſchadet, daß Beſte fur ſie herauskommen muſſe, daß auf

eine andere Weiſe denn ſo ſahe es Gott ein nicht
herauskommen konnte?. Der fing an in ſeinem Chriſten—
thum ſchlafrig zu werden, und wurde dem Verderben ohn—

fehlbar entſchlafen ſeyn, aber noch zur rechten Zeit kam
der Krieg, ein glucklicher Bothe fur ihn, und weckte ihn

E5 auf,
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auf, damit er noch Zeit gewinnen mogte, ſeine kampe zu
ſchmucken, und nun gehet er von neuen dem Brautigam

wachſam entgegen. Heil ihm! das Geſchrei zur Mitter—
nacht wird ihn nicht unbereitet finden, er wird eingehen

zur Hochzeit des Lammes. Ein anderer Frommer that

der Liebe der Welt und dem herrſchenden Vergnugen uber.

zeitliche Guter nur noch ſchwachen Widerſtand, ſeine Seele

konnte ſich auf dem Gedanken der Zukunft nicht mehr em—

por ſchwingen, und große Entſchlieſſungen faſſen, er ſeufzte

nur noch, anſtatt edle Thaten zu thun. So ſehr hatte
der Reiz der Sinnlichkeit und die Macht des gegenwarti-

gen duech Gluck und gute Tage ihn an betrugliche Schein—
guter angefeffelt. Gott aber ſandte den Krieg; dieſer

nahm ihm mit harter, aber wohlthatiger Hand, die Feſ—
ſeln ab, entzog ihm einen Theil ſeiner Guter, und machte.

ſeiner guten Tage weniger. Durch Erfahrungen belehrt,

von neuem belehrt davon, was ihm ſein Chriſtenthum ſchon

lange geſagt hatte, wie hinfallig, verganglich das iſt,
was auf Erden iſt, wird er nun, obgleich armer an

Reichthumern, dennoch reicher an guten Werken, an ſol—

chen, die ihm nachfolgen in die Ewigkeit. Nun hebt er

freiere Hande freudig gen Himmel, und jauchzet Gott

Dank, daß er ihm ſo wohl thut. Noch ein anderer,
der ſchon lange Gott furchtete, hatte es bei allen ſeinen

rrommen Uebungen im Vertrauen auf Gott noch nicht ſo
weit bringen konnen, als es ein Chriſt bringen muß, und
als er ſelbſt ſo oft, ſo ſehnlichſt gewunſcht hatte. Noch

immer hatte er die Schwachheit denn iſt ein Frommer

ohne
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ohne Schwachheit? ſich ſelbſt helfen zu wollen, wenn
ihn die Verlegenheiten des Lebens zum Vertrauen auf Gott
hinwieſen; noch immer klugelte ſeine Vernunft, noch im

mer war er peinlich beſchaftigt, eine Sache nach ſeinen
Ausſichten, nach ſeinen gemachten Ylan auszufuhren, wenn

er beſſer gethan hatte, ſelbige Gott zur Ausfuhrung zu
befehlen: vom wahren innern Gefuhl des Vertrauens auf

Gott empfand er ſehr wenig, die Lehre von der Vorſe—

hung war ·bei ihm nur ein Vorwurf des Verſtandes, ſein
Herz war hierinn noch immer unwiſſend, und noch immer

ungelehrig, und halsſtarrig; er bekampfte es oft vergeb
lich: aber ſiehe! nun ſendete ihm die gutige Vorſehung

ein Heer von. Feinden zu Hulfe, und da bezwang ers.
Eine himmliſche Zufriedenheit mit den Fuhrungen des Hoch

ſten, und eine Ruhe, die ſich durch ſeine ganze Seele ver

breitet, tragt er aus dieſem Siege zur Beute davon.
So wird der ſchadliche Krieg dem Frommen nutzlich;

ſo viel. Gutes weiß die gottliche Weisheit aus dem groß—

ten Uebel herauszubringen! Arme eingeſchrankte menſchli—

che Vernunft! lerne du doch einmal richtiger denken, wenn

dein forſchender Stolz ſich aus denen verborgenen Wegen

der Vorſehung nicht herausfinden kann. Erkenune dies:
Gott hat allemal große Endzwecke, und dieſe ſind allemal

herrlich gut, allemal anbetenswurdig.

An—
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Anderer Theitl.
Mit freudigern Empfindungen laſſet uns nun im Fortgange

unſerer Rede einſehen lernen: Warum uns Gott zur

Zeit der Noth noch Schutz verliehen, den
Schutz, dafur wir ihm heut offentlich danken?
Seine Gute iſts, daß wir noch nicht gar aus ſind.

Unter den mannigfaltigen Nationen, die mit Heeres—

kraft wider uns heraufziehen, erblicken wir ein Volk,
das gegen Teutſchland ſchon lange feindſeelige Geſinnun—

gen gehegt hat, ein Volk, dem es ſeit vielen Jarhun—
derten faſt zum eigenthumlichen Charakter geworden,

unrecht zu thun und zu unterdrucken, ſo bald und ſo
oft fur ſeinen Stolz und Herrſchſucht was zu gewin
nen war. Dies Volk verſaumte die dargebotene Gele—
genheit nicht, ſeine alte Gewohnheit auch bei uns auszu—

uben. Unter das Joch ſeiner Gewohnheiten leider freiwil
lig erniedriget, ſollten wir es auch wider unſern Willen
unter ſeiner Herrſchaft ſeyn. Ein großes Heer zog wider
uns an. Teutſchland, ſo weit es wehrlos war, wurde
mit dieſer Landplage heimgeſucht. Schrecken und Furcht

mit den, dieſen Leuten gewohnlichen, Prahlereien zog vor

ihnen her, und Verwuſtung und Mangel folgte ihnen. Nach
einem langen Zuge, welche durch unerhorte Gewaltthatig—

keiten, Zerſtorungen und Verheerungen teutſchen Nachkom

men das Bild jener Fremdlinge noch lange mit wahren
Farben ſchildern und in ſeiner ganzen Haßlichkeit darſtel—

len
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len wird, kam es nun darauf an, unſer kleines Heer auf—

zuſuchen, um nicht eben mit demſelben zu ſtreiten, als es
vielmehr, wegen ſeiner Widerſetzlichkeit und ſeines Ungehor—

ſams ernſtlich zu heſtrafen. Sie fanden was ſie ſuchten;

der Konig war ihnen mit einem Theile ſeiner Macht be—
reits entgegen gegangen. Jm Lande unſerer Nachbaren,
da wo das reine Licht der wahren Religion zuerſt ſeine gol—

denen Strahlen ausbreitete; wo der Thron eines frommen
Furſten dem gereinigten Glauben den erſten Sitz anbot, und

rdas Zepter, welches ſich uber dies Land ausſtreckte, zum

Bekenner deſſelben huldreich herabneigte, und Schutz und

Freiſtatte wider den verfolgenden Aberglauben anwieß;
nicht weit von jenen Gefilden, wo ſeit einigen Menſchen—
altern fur die Beſchutzung unſeres Glaubens Blut floß; da

ſollte auch jetzt vor die gerechte Sache der Wahrheit geſtrit—

ten werden. Wer ſollte nun ſiegen? jene, um den Lohn der
Ungerechtigkeit gedingene Tauſende? oder Er, unſer Ko—

nig, der die von Gott Jhm anvertrauten Lander und ſeine

Freihett vertheidigte? Zwar bei unbilligen Menſchen
reder die Stimme der Unſchuld viel zu ſchwach gegen den

Unterdrucker, der durch Macht und Anſehn ſeine Sache kann
geltend machen; aberahicht ſelten reichet ihr die gottliche

Gerechtigkett ihre Donner, daß ſie auch ſelbſt zu der Stun—

de, da ſie Unrecht leiden ſoll, nachdrucklich beweiſen kann,

was fur Anſehn und was fur Macht der beſitze, der ihr
Veſchutzer iſt. Auch an dem Tage, da jene ungeheure
Menge uber die Unſrigen, derer nur wenig waren, hex—

ſturzte, auch an dem Tage ſollte es vor den Augen der

gan
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ganzen Welt von neuem bewieſen werden, daß es dem
Herrn der Heerſchaaren einerlei ſey, durch viel oder durch

wenig zu geben den Sieg, der von ihm allein herkommt.

Denn er ſchaute herab, der große Beherrſcher der Volker

und der Konige, mit huldreichen Blicken der Gnade ſchaute

er herab auf ſeinen Geſalbten, und als er ihn ſahe,
dachte Gott: Meine Hand ſoll ihn erhalten, und
mein Arm ſoll ihn ſtarken; die Feinde ſollen ihn
nicht uberwaltigen. Schon war jener große Tag zur
Halfte verfloſſen, denn die Wunder Gottes brauchen nicht

viel Zeit als durch die Ankunft mehrerer Feinde der
Schwindelgeiſt des Stolzes ihrer Anfuhrer machtig wurde,

und die ganze Menge ſturzte ſich im Sturm in die Gegend hin,
wo ſich der Abgrund des Verderbens bereits fur ſie ofnete.

Hier ſollte denn ſo lauten die ſichern Nachrichten von

ihren ſtolzen Verabredungen unſer Konig, nachdem
man Jhm und ſein Heer wurde umritzgt haben, entweder

erfullen, was ihnen aufs allerunbilligſte geluſten wurde von
Jhm zu fordern; oder es ſollte keine Seele erhalten werden

von allen, die uns angehoren. Geringer waren ihre Vor
ſatze nicht, und konrten es auch nicht ſeyn, wenn ſie uns
eine treue Schilderung von dem Stolze des menſchlichen

Herzens liefern ſollten. Unerſchrocken ſtand Er da, Er,
der ſchon lange jeden Mann ini Heere gelehret hatte, uner—

ſchrocken zu ſeyn; und jeder Mann im Heere wartete mit

edler Ungeduld auf den Befehl zur Schlacht. Er wurde
gegeben, und mit ihm gab der Herr unſere Feinde in un—

ſere Hunde. Kaum war die Wuth der Reiſigen mit der

Star
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Starke des Roſſes hervorgebrochen, als ihre dreifach ſtarke

Schlachtordnung zum Widerſtande viel zu ſchwach war.
Sie wurde getrennet, zuruck geworfen, zerſtreuet. Der
Sieg erklarte ſich ohne Anſtand fur uns, fur uns, nachdem

kaum die Halfte von unſerm Heer geſtritten hatte: denn von

unſerm Fußvolk waren die meiſten Schaaren Zuſchauer des

Streits geweſen, indem nur wenige hatten nothig gehabt,

ins Feuer zu gehen. Sie flohen vor uns, ſo wie dorten
die unzuhlbaren Tauſende Midians flohen, von dreihundert

FJſraeliten geiagt; weil Gott vom ubrigen Heere zu Gideon
ſprach: des Volks iſt zu viel, das mit dir iſt. Das
Gewinſel ihres ſterbenden Kriegesheeres begleitete mit Grau

ſen den Ruckzug ihrer hochmuthigen Fuhrer, die die herein—

brechende Nacht preiſeten, daß ſie mit wohlthatigem Schat

ten verbarg die Verzweiflung, welche die untergehende Son—
ne in Schaamrothe erblicket hatt. Wenn Menſchen

wider dich, o Gott! wuthen; ſo legſt du Ehre ein.
Aus dem Lande, welches unſere Grabſtatte werden ſollte,

und das ſie verhkerten, um es zu beſchutzen, flohen ſie plotz-

lich zuruck; denn der Schrecken des Allmachtigen war uber

ſie gekommen. Sie flohen, daß nicht einer ubrig blieb an
allen Orten dieſes Landes. So ſendete dort der Herr, nach

dein er Egypten mit Heuſchrecken geplagt hatte, ei—
nen ſehr ſtarken Weſtwind, und hub die Heuſchre
cken auf, und warf ſie ins Schilfmeer: daß nicht
eine ubrig blieb an allen Orten Egypti.

So erkenne hier den Finger Gottes, ſtolzes F rank—
re ich! erkenne es, daß es der Herr iſt, der dich fur

uns
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uns gedemuthiget hat. So glucklich deine Sitten und La
ſter leider bei uns ſind: ſo ſollten es deine Waffen doch we

niger ſeyn; damit du begreifeſt, daß nicht Menſchen, nicht
Furſten, nicht Kaiſer, nicht Tirannen das Ruder der Welt
fuhren, und ihren Stolz und Rachſucht und Ungerechtigkeit

nach Gefallen uber Volker und Lander ausbreiten, ſondern

daß er ſey der Herr, ein gewaltiger Konig, der da
Recht und Gericht ſchaffe, allen, die unrecht leiden.
Siehe! darum ſchutzte uns Gott.

Aber auch wir, meine Freunde, die wir beſchutzt, er

rettet ſind, auch wir haben etwas zu erkennen, davon
Gottes Wille iſt, daß es erkannt werden ſoll von allen,

die ſich dieſes Sieges zu erfreuen haben. Horet, wie euch

der Text davon unterrichtet: Der Herr iſt gutig, und
eine Veſte zur Zeit der Noth: und kennet die, ſo
auf ihn trauen. Wer iſt unter uns, der dieſes vor die
ſen Sieg nicht erkannt, nicht geglaubt hat? nur der, wel—
cher in ſeiner Religion ſchlecht unterrichtet, oder von ſo bos—
artigen Herzen war, daß alle Wohlthaten Goktes von ihm

anders angeſehen und beurtheilet wurden, als es die Wurde

eines vernunftigen Geſchopfs, als es die Wurde eines Chri—

ſten erforderte. Wer iſt unter uns, der nach dieſem Sie
ge nicht erkennet und glaubet, daß der Herr gutig iſt,

daß er iſt eine Veſte zur Zeit der Noth, daß er ken
net alle, die auf ihn trauen? nur der, meine Freun—
de! nur der, welcher Augen hat zu ſehen, und nicht

ſiehet, und Ohren hat zu hören, und nicht höret.
Von einem hartnackigen Volke ſprach dort der Erloſer:

Wenn
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Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder ſehet, ſo glau
bet ihr nicht. Gott hat ſie gethan, ich darf es
dreiſte ſagen, Gott hat ſie gethan, dieſe Zeichen und Wun

der, vor euren und der ganzen Welt Augen. Will ſie nie—
mand verſtehn, niemand darauf merken? Soll das Wort

des Propheten: Ein Ochſe kennet ſeinen Herrn, und
ein Eſel die Krippe ſeines Herrn: aber Jſrael ken—

nets nicht, und mein Volk vernimnits nicht; ſoll
dies Wort auch bei euch Statt finden, auf euch gedeutet

werden? So zittert, ihr alle, die ihr in ſolcher un
ſeeligen Gemuthsfaſſung ſeyd, denn der Prophet ſetzt hin
zur O wehe des ſundigen Volks!
 WRohlan! ſo wollen wir es begreifen: Der Herr iſt
gutig. Als. Ninive geſundigt hatte wider den Herrn,
und ſeine Bosheit heraufgekomnien war vor ihm: ſo wur—
de ein Mann Gottes in die Stadt geſandt, welcher pre

digte: Es ſind noch vierzig Tage, ſo wird Ninive
untergehen. Als Ninive ſich aber kehrte von ſeinen boſen

Wegen, und alle Einwohner im Sack und in der Aſchen heftig

zu Gott riefen, reuete ihn des Uebels, das er geredet
hatte ihnen zu thun, und thats nicht; und ſelbſt Jo
nas, ſo unwillig er war, uber dieſes ſeinem Stolze ſo

misfallige Verſchonen, und deswegen er mit Gott im Ger
bet rechten wollte, muß geſtehen: Jch weiß, daß du
gnadig, barmherzig, langmuthig und von großer
Gute biſt, und laſſeſt dich des Uebels reuen. Als
Gott um unſerer Sunden willen den Krieg mit jenen blut—
dierigen Feinden zu unſerm Untergang heraufſandte reuete

ihm
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ihm am Tage der Schlacht des Uebels, das er geredt hattke

uns zu thun, und thats nicht. O Ninive! wie ahnlich
iſt unſere freudige Errettung der deinigen; o mochte un—
ſere Buße der deinigen ahnlich ſeyn. Nehmet dies große

Exempel vor euch, Andachtige! ſehet, was ihr zu thun,
und was ihr zu laſſen habt, wenn ihr die an euch ſo herr

lich ſich beweiſende Gute Gottes nicht auf Muthwillen zie—
hen wollet. Ninive that Buſſe, und Gott errettete es

von dem nahen Untergange: denn der Herr iſt gutig.
Der Herr iſt gutig, meine Freunde! er errettet eüch
jetzt von dem drauenden Krieg, und ihr, ihr wolltet in
Unbusfertigkeit dahin leben, anjetzt noch in Unbusfertig—

keit dahin leben, da ſeine Gute, ſeine erbarmende Liebe,

eurer Buße zuvorgekommen? Merket und ſehet es:
Gott will euch noch mit Seilen der Liebe zur Buße leiten.

Der Herr iſt gutig. Hievon ſehet noch einen ſtar—

ken Beweis. Das Leben und die Geſundheit unſers theuer
ſten Konigs ſind am Tage des Streits gerettet worden.

Die groößte Gefahr durfte ihm nicht gefahrlich werden, denn

auch dies Merkmahl der Liebe wollte uns Gott an dieſem

Tage geben. Dann wurden wir dereinſt doppelt ſtark um

Rache wider euch ſchreien, ihr, die ihr an dieſem Kriege

ſchuld ſeyd, wenn wir in dieſem Kriege verlieren ſollten un
ſern König. Ewig trauriger Tag fur uns! an welchem
wir mit der Bothſchaft des Sieges erhalten hatten die ent

ſetzliche Bothſchaft: der Konig iſt nicht mehr! Welch
ein betaubender Schmerz wurde jetzt unſere gänze Seele

erſchuttern, wenn ich heute mit Thranen an dieſer Statte

zu
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zu euch reden mußte und euch verkundigen, den Tod des

Konigs. Dann wurden wir weinen unſere Seufzer
wurden aber ich verliere mich in der Große des Schmer—

zens, ich kann ihm nicht folgen, dem todtenden Gedanken.

Nur dich, Herr, der du ewig gutig biſt, dich flehen wir
an, erbarme dich unſer! Wenn du uns um unſerer Sun—

den willen ſtrafen mußt; o ſtrafe uns nur nicht ſo hart,
und nimm uns unſern König! Meine Freunde! ſe—
het der Herr iſt gutig. Vielleicht um unſers guten
Konigs willen liebte uns Gott; vielleicht um ſeinetwillen

hat er uns dieſen Sieg gegeben: denn wir merken es, daß

der Herr ſeinen Geſalbten hilft. Gott gab ihm nicht

nur Sieg am Tage des Sieges, ſondern er erhohete ſeine
Freude daruber, durch den faſt alle Wahrſcheinlichkeit uber—

ſteigenden geringen Verluſt der Seinigen. Denn jeder Held,

der ein Menſchenfreund iſt, und dies iſt unſer Konig,
fuhlt doppelte Wehmuth, wenn er im blutigen Schlacht—

felde viel Leichen der Seinigen gewahr wird, und er den
gegrundeten Gedanken bei ſich denkt: jeder, der dort hin—

ſank, liebte dich; er ſeufzet bei dem Anblick ſeiner Lor—
beern, wenn er ſie mit ſolchen Dornen durchflochten ſiehet.

Diesmal aber war der Preis dieſes Sieges nur gering, und

der Konig, indem er ſich ſeines Sieges erfreute, konnte
ſich ganz freuen. Der Herr bewies auch hierin, daß er

gutig ſey.
Gerettetes Vaterland! als du von dieſer Seite hart

gedranget wurdeſt; als deine Noth begann groß zu wer
den: ſiehe! ſo wurde dir dieſer Sieg eine ſtarke Schutzwehr
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wider deine Feinde. Frolich ſingeſt du nun dem
Herrn ein neues Lied, du erzahleſt die Wunder Gottes,

daß er deinen Grenzen von neuen Ruhe verſchaft hat. Dar—

um, Heil dir, Vaterland! wenn du es erkenneſt, daß es
der Herr war, der dich damals ſchutzte, der dir war ei—

ne Veſte zur Zeit der Noth.
Nehmet hieraus, meine Freunde! ſtarke Bewegungs

grunde, noch zuletzt, ehe ihr dies Heiligthum verlaſſet, euer

Vertrauen auf die fernere Hulfe des Herrn recht zu grun
den und zu befeſtigen. Jhr bebt, und die bangſte Furcht
nimmt euer Herz ein, wenn ihr dort hinſehet, wo vom Auf—

gang her eure Feinde noch ſehr wuthend ſind. Es iſt wahr,
ſie ſind uns dort bisher zu machtig worden; aber wohl
uns! der, welcher uns hilft, iſt noch machtiger denn ſie,
Seyd doch nur ſtille dem Herrr und hoffet auf ihn! Es

war vor wenig Tagen eben ſo dunkel, dort, wo es nun zu

unſerer uberſchwanglichen Freude ganz helle geworden iſt.

Kann es ſich denn in jenen Gegenden nicht eben ſobald auf—
tlaren? Reichet nicht die Gute des Herrn, ſo weit.
die Wolken gehen? Wuthet nur, raſet nur, ihr,
die ihr uns gramm ſeid! Er, der Gott Zebaoth, wird euch

einen Ring in die Naſe legen und ein Gebiß ins
Maul, und euch des Weges wieder heimfuhren,
des ihr gekommen ſeyd: daß ihr gebandigt und zahm
gemacht beweiſen werdet, es ſey noch einer uber euch, der

doch noch ſtarker ſey denn ihr, und noch einer- über uns,

deſſen obwaltende Gute uns errettet aus euren Alauen.

Er, der Herr kennet die, ſo auf ihn trauen. Soll

uns



85
uns dies Wort nicht zum edlen Wetteifer antreiben, unſere

Seele aufzuheitern, und uber alle trube Furcht hinweg zu

ſehen, auf die Hulfe des Herrn? Soll nicht immer einer
dem andern zuvorkommen in der Erklarung ſeiner freudigen

Erwartungen, weil er weiß, daß Gott ſelbſt mit einem Au
ge des Wohlgefallens herabſiehet auf jeden Gedanken, auf

jiede Entſchlieſſung, darin er bemerket Vertrauen auf ihn?

Belohnende Hulfe und Errettung wird er uns gewiß ſenden,

wenn er uns kennet als ſolche Menſchen, die es ihm zu
trauen, er werde, er konne helfen, in aller Gefahr, die uns

bange macht; ſo wie er hingegen gewiß ſtrafen wird alle
die, welche kleinmuthig und verzagt ſind: denn der Herr

ftennet auch die, welche auf ihn nicht trauen. Schon

eilet ja unſer Konig dorthin, wo uns noch muß gehol—
fen werden, ſo wie Er dahin eilete, wo uns Gott eben

durch Jhn geholfen hat. O Freunde! nicht ein ſundiges
Mißtrauen, ſondern' ein vertrauensvolles Gebet auf Got—
tes Hulfe muſſe ihn und ſein Heer begleiten! Denn wird

es gewiß mit Nachdruck gefuhrt werden, das Rachſchwerdt,

zu der Stunde, wenn auch jene fuhlen werden, wie ſchwer
es ſey, zu ſtehen wider den Herrn und ſeinen Geſalbten.

So zeuch hin, Konig! und ſtreite noch einmal fur uns;
Gott und unſer Gebet werden mit Dir ſeyn!

2u aber, o Gott! erhore dies Gebet, welches das
Vertrauen auf deine Hulfe anjetzt fur unſern Konig

thut. Sey du mit Jhm, Gott der Heerſchaaren!

F3 wir
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wir flehen darum, ſey mit Jhm, auf dem Wege zu
unſerer Errettung! Sende dein Schrecken fur Jhn
her, wie du es ſchon oft fur Jhn hergeſandt haſt,
wider unſere Feinde, und ſchon oft entfiel ihnen das
Herz. Herr, wir wiſſen nicht, welches er ſeyn wird

unter den kommenden Tagen, der blutige Tag; das
wiſſen wir aber, daß er nicht fern iſt. O Gott! laß
ihn ſeyn, einen Tag des Sieges und der Freude fur
uns! Noch iſt unſere Gefahr groß; aber ewig ſey dir
es gedankt, unſer Vertrauen auf deine Hulfe iſt noch
großer! O laß es nicht zu Schanden werden! Laß
es nicht zu Schanden werden, ewiger gutiger Gott!

denn wir trauen auf deinen heiligen Namen. Laß
uns bald horen, daß du uns geholfen haſt, ſo wie
du uns vor wenig Tagen halfeſt; ſo wollen wir ruh—
men von deiner Hüulfe, und unſer gebeſſerter Wandel

ſoll deine Thaten verkundigen. Nun, meine Seele,
ſo ſey denn ſtille den Herrn und hoffe auf ihn:
denn der Herr iſt gutig und eine Veſte zur Zeit der

Noth, und kennet die, ſo auf ihn trauen. Amen!

Vier
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dem trachtet, was droben iſt.

1. Wie verhalt er ſich gegen die Dinge auf

Erden?
2. Wie iſt ſein Verhalten beſchaffen in Abſicht

des, das droben iſt?
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vVierte Predigt.

Jm Namen Zeſu! Amen.

Woo euer Shqatz iſt, da iſt auch euer Herz Dieſe

Worte, Andachtige! leſen wir beim Matthav im ſechſten

Kapitel im ein und zwanzigſten Vers. Der Menſch, weil
er Vernunft hat, beurtheilet den Werth oder Unwerth der
Dinge, die zu ſeiner Erkenntniß kommen. Der Maasſtab,

nach welchen er dieſes beſtimmet, iſt in dieſem Fall der
NAutzen oder Schaden, den ſie ihm oder andern bringen.

Die Große von beiden erweckt die Große des Verlangens
ovder des Abſcheues. Wie ſehr wunſchen wir doch, das

zu erlangen, wovon wir glauben, daß es uns vortheil—
haft ſeyn konne.

Gluck und Vergnugen und gute Tage, die gefallen
dem Menſchen wohl. Einen großen Theil des Lebens, un—
endliche Bemuhungen, und noch weit mehr Gedanken und
Begierden widmet ein jeder der Erlangung und Bewahrung
derſelben. Auch unreine Quellen giebt es hier. Daher

ſucht der Hochmuthige immer hoher zu ſteigen; um ſein

s 5 Ver
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Vergnugen, die eitle Ehre, zu erhohen, und die Ehr—
furchtsbezeigungen anderer an ſich zu reiſſen. Daher
rauſcht der Wolluſtling in einem Schwarm von Beluſti—
gungen ſeine Tage dahin; weil er nur ſinnliches Vergnu—

gen wahres Vergnugen nennet. Und nach Summen, Zahl
und Gewicht bemerkt der Karge, ob er vergnugt oder miß—

vergnugt ſeyn konne. J
Wo cuer Schatz iſt, da iſt auch euer Herz.

Hochwuth und Wolluſt und Geldgeitz, ſind die der Schatz
des Menſchen; irdifche Dikge- zeitliche, vtrgangliche,

nichtige Dinge, ſind die der Schatz des Menſchen: o
wie ſehr werden ſie nicht das Herz des Menſchen einneh

men! wie ſehr wird nicht der Wille unter dieſes erniedri—
gende Joch gebeugt werden! und die Wurde des Menſchen,

die edle Freiheit, hier freiwillig die Ketten einer veracht—
lichen Knechtſchaft tragen. Unſterbliche Seelen! wollet ihr

nie eure Vorrechte kennen? ſollen immer die verachtlichſten

und zu eurer Gluckſeeligkeit untauglichſten Dinge den

Wunſch tauſchen? den Wunſch, der euch durch die Wahl

eines beſſern Vorwurfs glucklich machen konnte? ſollen eure

Hoffnungen bei dem Grabe zerflattern, da ſie doch himm—
liſch ſeyn konnten? wollet ihr immer unglucklich ſeyn?

Sollte wol eines Chriſten Herz da feyn, wo ſolche betrug—

liche falſche Schatze ſind?

Nein, Andachtige! wir wollen der Ermahnung Chriſti
Gehor geben; wir wollen uns Schatze ſammlen im Himmel,

da ſie weder Motten noch Roſt freſſen; wir wollen Gedanken,

und Begierden, und Entſchlieſſungen, und Handlungen auf

ganz
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ganz andere Dinge, als auf zeitliche Scheingluckſeeligkeiten

richten; wir wollen trachten nach dem, das droben
iſt, und nicht nach dem, das auf Erden iſt. Dieſer

Vorſatz ſoll in gegenwartiger Stunde unſere Aufmerkſam—

keit beſchaftigen. Laſſet uns hiezu Gottes Seegen erbit—

ten in einem andachtsvollen V. U.

Text.
Coloſſ. 3, v. 2..7

Trrachtet nach dem, das droben iſt, nicht
nach dem, das auf Erden iſt.

Nach Anleitung dieſer Worte wollen wir in der Furcht

des Herrn mit einander betrachten:

Das Verhalten eines Chriſten, der nach
dem trachtet, was droben iſt.

Wir bemerken dabei

1. Wie verhalt er ſich gegen die Dinge auf Er

den? und

2. Wie iſt ſein Verhalten beſchaffen in Abſicht

des, das droben iſt?
Gegenwartig werden wir nur den erſten Theil vor uns

nehmen, und ein andermal, ſo Gott will, dieſe ganze Ab—

handlung beſchlieſſen.

Laß uns, Hochſter! doch nicht mehr des rechten We
ges verfehlen! Laß nicht mehr die Vernunft umnebelt, von

dem



S— ü

92
dem Schimmer irdiſcher Dinge verblendet ſeyn! Laß nicht

mehr die Thorheiten der Welt ſo ſtark auf unſere Sinne
ünd Einbildungskraft wurken! Gieb, daß dieſe unſeelige
Lockungen keinen Eingang in unſere Seele finden mogen;

ſondern daß wir wahre Guter, wahre Bergnugungen, wah

re Gluckſeeligkeiten, erkennen, ſchatzen, ſuchen, finden,

erhalten und bewahren mogen. So gieb, daß wir Ent
ſchlieſſungen und Handlungen auf den Himmel richten; ſo

gieb, daß wir trachten iogen nach dem, das droben iſt.

und nicht nach dem, das auf Erden iſt. So ſeegne dieſe

Stunde um Chriſti willen! Amen.

Erſter Theil.
Wie verhalt ſich alſo der Chriſt, der nach dem,
das droben iſt, trachtet, gegen die Dinge dieſer
Jbelt? Dieſes wollen wir in gegenwartiger Stunde
naher betrachten. Menſchen, die erſt einmal einen wah

ren Geſchmack an wahren Gutern bekommen haben; Chri
ſten, die dem gottlichen Ruf zur Ewigkeit folgen und ihre

Wunſche uber die Grenzen der Zeit feſt grunden: die ſetzen

weder ihre hochſte Vergnugungen, noch ihr-Vertrauen,

noch ihre Hofnungen in und auf die Dinge dieſer Welt;
ſondern das, was droben iſt, das enthalt Annehmlichkeiten

und Hulfe und Truoſt fur ſie.
Der Chriſt, der ſo denkt, ſucht nicht ſein großtes

Vergnugen in den Dingen dieſer Welt. Er findet zwar
auch Geſchmack an den Annehmlichkeiten dieſes Lebens. Sei

ne
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ne Seele hat auch Empfindungen, und ſein Herz fuhlt.
Allein, wie unterſchieden iſt die Art, wie er die Guter die—

ſer Welt genießt, von der Art, wie ſich der Irdiſchge—
ſinnte vergnugt! Dieſer ſpannet alle Krafte des Geiſtes

auf, um ſein Leben nach einem Grundriß einzurichten,
welchen die Liebe zur Welt entworfen hat; darinn unzah—
lig mannigfaltige Beluſtigungen der Sinnlichkeit lebhaft

und reizend geſchildert ſind; die lange Ewigkeit aber, und

das Schickſal nach dem Tode, entweder gar vergeſſen,
eder nur in der Ferne mit ſchwachen Zugen faſt unkennt—

lich ausgedruckt iſt. Der Jrdifchgeſinnte kennet gar kei—
ne andere Vergnugungen, als die ſeinen ſinnlichen Be

gierden ſchmeicheln, und ſeiner herrſchenden Neigung Sat

tigung verſchaffen. Was das Auge und das Ohr beluſti—
get; wodurch Geſchmack und Geruch ergotzt wird: dieſe
Rleinigkeiten ſind ſchon wichtig genug, daß er ihnen das

großte Verlangen und die ſehnlichſten Wunſche widmet,
und viel edle Zeit und ſaure Bemuhungen ihnen aufopfert.

Virrd nun ſeine Einbildungskraft noch:durch andere, eben
ſo nichtige Dinge erhitzt, die ihn in dem Beſitze dieſer und

iener Sache beglucken ſollen, und alſo immer auf kunftige
zu erlangende. Vergnugungen die dieſem ohnerachtet, den—

noch unzufriedene Seele vertroſtet: ſo bleibt er immer be—
taubt in dieſer wilden Verfaſſung; genießt der Welt ſo

viel er kann; vergißt Pflichten und Verhaltniß gegen Gott
und Menſchen; verbannet den Gedankyn der Zukunft aus

ſeinem Gemuthe; verſchließt ſeine Seele, ſo viel ihm mog
lich, vor den. Warnungen des Gewiſſens; und ſo lebt er

als
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als einer von der unſeeligen Rotte, welchen Paulus in ſei
nem erſten Briefe an die Corinther im funfzehnten Capitel

im zwei und dreißigſten Vers, ihre eigene Sprache reden

laſſet: Laſſet uns eſſen und trinken; denn morgen
ſind wir todt. Und ſo ſtirbt er als einer von denen,
von welchen Chriſtus ſagt beim Matthao im ſechſten Capitel

im funf und zwanzigſten Vers: Wahrlich ich ſage euch,
ſie haben ihren Lohn dahin. Elender, doch wah
rer Zuſtand eines Jrdiſchgeſinneten! eines Menſchen, der

alles auf dies Leben anlegt; der keine edlere Ergotzungen

kennet, als die, welche ſinnlich ſind; der nur trachtet

nach dem, das. auf Erden iſt. n
Unendlich verſchieden hievon iſt das Verhalten eines

Chriſten gegen die zeitliche Vergnugungen, des Chriſten,
der an die Ewigkeit denkt, und die Zukunft fur ſich vor—
theilhaft zu ſeyn verlangt. Der kennet auch die Ergotzun

gen des Lebens, und ſein Geiſt freuet ſich, wenn es: ihm
in der Welt glucklich gehet. Ein heitrer Tag bringt auth
fur ihn Freude mit; und ſiehet er ſeine Wunſche erfullet:

ſo iſt ſein Herz frolich. Niemals aber wird er ſeiner
Freude ſo enge Grenzen ſetzen, und ſeine Vergnugungen

auf die vergnugende Sache allein einſchranken. Nein, in

ſtiller Andacht erhebt er ſeine Seele zu Gott, und als—
dann freuet er ſich: Seine erhabene Betrachtungen be—

ſchaftigen ſich mit der unendlichen Liebe des Schopfers,
der ihm als eins von ſeinen Geſchopfen unwurdig ſo viel

Gutes erzeigt, und das verſchaft ihm ein neues Vergnu—
gen. Hier wird ſein Herz von Bewunderung und Anbe—

tung
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tung durchſtromet, und das freudigſte Verkrauen heißt ihu

ſo ſchlieſſen: Thut mir Gott ſchon hier ſo viel Gutes, da
doch dieſes noch nicht meine hochſte Beſtimmung iſt; wel—

che troſtliche Hoffnungen ſind mir alſo noch aufbehalten!

Jch fuhle mich ſterblich; allein, ein Geiſt lebt in mir,
der nach meinem zeitlichen Tode Ewigkeiten durchleben ſoll.

HZur das Gluck, fur das Wohl dieſes unſterblichen Geiſtes,
will ich alſo ſorgen; du, Zukunft, ſollſt mir ewig vortheile

haft ſeyn! Geſtarkt durch dieſe Betrachtung, bringt er

die froheſten Dankſagungen vor den Thron der Allmacht;
ein lautes Lob zur Ehre der Gottheit bewegt die freudige

Bruſt; er beſchaftigt die. freieren Gedanken ſeiner ruhigen
Seele mit Betrachtung der Pflichten, die er Gott und dem

Nachſten ſchuldig iſt. Sein zufriedenes Herz empfindet

denn ein zwiefaches Vergnugen, wenn er die Zufriedenheit

des Mitbruders verſchaffen, erhalten und bewahren kann.
Der verjagte Kummer erregt durch ſein Andenken das zart-

lichſte Mitleid gegen. die Noth anderer. Er ſucht ſie zu he

ben. Er hebt ſie. Das ſind ſeine Vergnugungen. Ver—
gnugungen, welche ihm in die Ewigkeit nachfolgen; Ver—

Ggnugungen, darauf Gott aus Gnaden himmliſche Beloh—

nungen geſetzt hat; Vergnugungen, die nimmer veralten,
uimmer verwelken, nimmer Ekel verurſachen; Vergnugun—

gen endlich, deren Andenken in finſtern Unglucksſtunden
troſtet und beim Eintritt der letzten Nacht, in der Todes—

ſtunde, mit. Beruhigung und Freude und Hoffnung die ab—

ſcheidende Seele erquicket. So, auf dieſe Weiſe ver—
gnugt ſich der Chriſt, der nach dem trachtet, das droben

iſt.
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iſt. O ihr armſeelige, voruberrauſchende Beluſtigun—
gen, die die Welt giebt, wie weit bleibt ihr doch von einer

ſolchen Seele entfernt! Nie werdet ihr ein Gemuth einnehe

men, welches die hohen Begriffe von der Wurde eines ver

nunftigen Geſchopfs, und dem unſterblichen Vorrecht des

erloſeten Menſchen lebhaft bei ſich unterhalt! Umſonſt ſtrah
let ihr mit eurem ganzen verfuhreriſchen Reiz! Umſonſt

verſchwendet ihr eure ſußen Lockungen an den Chriſten,
der nach dem, das droben iſt, trachtet! Der ſucht nicht

ſein großtes Vergnugen in den Dingen dieſer Welt.

Auch ſein Vertrauen ſetzt er nicht auf irdiſche Din
ge. Nicht ſelten verloſcht in dem das Vertrauen auf

die Vorſehung, der ſich in der Welt beſtandig glucklich ſie
het. Eine Reihe von Jahren, die ſeinen Wunſchen im
mer gunſtig geweſen, verurſacht einen gewiſſen Kaltſinn

gegen Gott. Eine kuhne Frechheit zeigt ſich auf der Stir
ne des JIrdiſchgeſinnten, der den Beſitz der zeitlichen Din

ge zur Gluckſeeligkeit hinlanglich glaubt, und daher alle

ſeine Zuverſicht darauf grundet. Vieler heilſamen Be
trachtungen und edlen Empfindungen macht ſich derſelbe

unfahig. Fur uberflußig halt er die Empfehlung ſeiner
Umſtande in den gnadigen Willen ſeines Schopfers. Die

Fuhrungen der Vorſehung, falls ſie nicht erwunſcht fur
ihn ſeyn ſollten, denkt er zu andern. Sein Schickſal will

er ſich ſelbſt angenehm und freundlich beſtimmen. Und
nur gar zu oft artet dieſes gefahrliche und thorigte Be

tragen in eine ganzliche Vergeſſenheit Gottes ab. Nur

gar
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gar zu oft wohnet der ſchnodeſte Undank in einem Herzen,

welches aus der Betrachtung unzahliger Wohlthaten die

demuthigſte Erkenntlichkeit durchſtromen ſollte. So ſprach

ein ſtolzer Pharao, der ſein Zepter uber ein bluhend Ko
nigreich ausſtreckte, dem Millionen Unterthanen zu Ge—

bote ſtanden, der die Starke Egyptenlandes die ſeinige

nannte, mit holliſchem Trotz zu Moſe: Wer iſt der
Herr, des Stimme ich gehorchen ſollte? So
denkt noch oft in ahnlichen Fallen, auf ahnliche Weiſe,

der, welcher ſein Vertrauen auf irdiſche Dinge ſcht.

Entfernt von dieſer Geſinnung iſt der Ehriſt, welcher
einer jeden Sache nicht mehr als den gehorigen Werth
zueignet, nach dem richtigſten Begriff, den er lich von
ihrer wahren Beſchaffenheit macht. Den werden niemals

thorigte Geſinnungen des albernen Hochmuths aufblahen.

Auch in Anſehn, auch geehrt, auch reich, auch glucklich,
verlaßt er ſich auf leines von dieſen Dingen. Weder Reich

thum noch Ehre ſind vermogend, ſein Vertrauen zu ge—
winnen. Er weiß, daß ſie ihn nicht wahrhaftig glucklich
machen konnen. Er weiß, daß es Falle genug giebt, wo

der Schimmer des Goldes vergeblich glanzet, um die un

ruhige Seele zu beſanftigen; und, daß die großte Eh—
renbezeugung den finſtern Gram nicht wegſcheuchen, und

den ſiechen Korper von Schmerzen befreien kann. Wie

mißtrauiſch wird er doch gegen dieſe Dinge, um ſich nicht

eine dauerhafte Ruhe und Gluckfeeligkeit zu verſprechen?
Er ſchatzt ſie billig als Guter, welche ihn vor tauſend an—

G dern
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dern vorzuglich machen und ſein Leben gemachlich dahin

fließen laſſen gemachlicher, denn des Armen. Er
ſchatzt ſie; aber nur als ſolche, die fur dies Leben allein
gehoren; die hier noch unzahligen Veranderungen unter—

worfen ſind, und ihn oft untreu verlaſſen wollen; daher

er ſie mit einem ſorgſamen Gemuth und hutendem Auge

bewachen muß. Und muthmaaßt er auch noch, daß
er vor ihrem Verluſt geſichert ſey; ſo kennet er doch

eine Stunde, die Stunde des Todes, da ſie ihm unnutz

u werden, und es nun eine ganz andere Art von Vorzugen
ſtyn muß, welche ihn ewig vortheilhaft ſeyn ſoll. Wie
entwohnt er doch ſeine Seele immer mehr und mehr von

dem ſichern Gedanken, welcher ſeine Hoffnungen auf irdi
ſche Dinge einſchranken will. Er ſucht ſich andere Guter

auf, die er ſeines Vertrauens werth achten und wo er ſei

ne Wunſche ſicher grunden kann. Hier findet er Tugend

und Religion, ein gutes Gewiſſen und eine geglaubte Vor—
ſehung, als die einzigen Mittel zu ſeiner Wohlfahrt; als

den Weg zu ſeiner zeitlichen und ewigen Gluckſeeligkeit;

als den Erhaltungs und Bewahrungsgrund ſeiner Ruhe

und Zufriedenheit. Wohl ihn! er wird Fleiß und Krafte
anwenden, um fromm und tugendhaft zu ſeyn; damit er

ſo ſein Vertrauen auf dauerhaftere Stutzen ruhen laſſen,

und die Ewigkeit mit ſtarken Hoffnungen erreichen moge.

Er wird Gott vertrauen, und nicht irdiſchen Dingen. Er
wird nach dem trachten, das droben iſt: nicht nach

dem, das auf Erden iſt.

End
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Endlich der Chriſt, welcher nach dem trachtet, das

droben iſt; wird er ſeine Hoffnungen auf das Irdiſche ein

ſchlieſſen? Nein, das thut er nimmer nicht! Tre—
tet her, alle Gluckſeeligkeiten der Welt, und glanzet dem

Blick des Frommen entgegen! Dieſer Blick wird nicht auf

euch angeheftet werden. So ſehr ihr das Auge des Welt—

menſchen blenden konnet; ſo ſehr dieſer begierig auf euch
hinſiehet, und ihr ihn in der großten Entfernung entzucken

konnet; ſo wenig konnet ihr die Seele eines Himmliſchge—

ſinneten ruhren. Ueber allen euren ſtrahlenden Pomp
ſiehet er ungeſtohrt hinweg, in die weiten Gefilde der Un—

ſterblichkeit hin. Ewigkeiten denkt er ſich. Seeligkeiten

kennet er. Wie iſts moglich, daß ihm das Vergangliche

zu Hoffnungen verleiten kann? Unmoglich kann das, was

auf Erden iſt, ihm Gluckſeeligkeiten verheiſſen. Das ent

halt keine Erwartungen fur ſeinen unſterblichen Geiſt. Mei—

ne Wunſche ſind unendlich, denkt er, ich kann mein Ver—
langen uber die Sterblichkeit hinausſchicken; denn meine

Seele dauert bis dahin. Ewig kann die vollkommenſte
Gluckſeeligkeit fur mich ſeyn. Konnte ich alſo wohl durch
die Begierde zu eineni nichtigen, unendlich unvollkomme—

nen Scheingluck, von dem Verlangen zu jener zuruckgehal—

ten, oder daſſelbe bei mir eingeſchlafert werden? Jch ſollte

dich, Ewigkeit, vergeſſen? Siehe in meine Hande und
in mein Herz habe ich dich gezeichnet. Geiroſt grundet

er alſo da ſeine Hoffnungen; da wunſcht er ſich nur gluck—

ch. Hienieden iſt es ihm gleich, wie ſein Schickſal von
der Vorſehung beſtimmt wird. Bei ihm werden keine

G 2 Wun
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Wunſche nach Reichthumern weder durch ihren Mangel

erzeugt, noch durch ihren Beſitz erhohet. Wunſcht er

ſich Guter; ſo iſts nicht in der Abſicht, daß er ſie mußig

vor ſich verbrauchen wollte. Nein! er will wohl thun.
Das Gold ſoll nicht in ſeinem reich gekleideten Gefolge
und zuleizt auf ſeinem Sarge glanzen: ſondern Geufzer

ſollen dadurch geſtillet werden, und der Durftige zufrie—

dener denken. Er hoft nicht, von einer Ehrenſtelle zur
andern immer hoher zu ſteigen; denn er weiß, daß eine

Zeit kommt, wo der Geehrieſte im Todtenſtaube vergeſſen
wird; daß dem Ehrbegierigen gar bald das Leichengefol—

ge die letzte Ehre erzeigen kaun. Noch weniger macht
er ſinnliche Beluſtigungen zum Zweck ſeiner Hoffnungen;
weil viel Stunden kommen, da ſein kranker Korper zu

Vergnugungen untauglich, unb die im Tode geſchloſſene

Sinne auf ewig fuhllos ſind. Er urtheilet mit Johanni
in ſeinem erſten Briefe im andern Capitel im ſiebzehnten

Vers: Die Welt vergehet mit ihrer Luſt. Er ge—
wohnet ſich daher zu dauerhaftern, erhabneren, und hei—

terern Vergnugungen; zu ſolchen, die die ausgeubte Tu—

gend, die die Religion darbeut. Hievon hoffet er ſtark,
und hat Recht, daß er hoffet, daß die dereinſt entker—
kerte Seele, nach weggenommener Sterblichteit, einen
freieren, erhoheten, volllommenen Genuß ewig davon ha—

ben wird. Und ſo weiß er, wenn alle zeitliche Hoffnun—

gen beim Grabe verdorren; wenn die Hoffnungen aller
Irdiſchgeſinnten auf dem Sterbebette erkranken, verſchwin

den; wenn ſie alle, alle ſeine liebſten Hoffnungen dar
hin
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hin ſind: dann bluhen die ſeinigen im ſchonſten Reize;
dann werden ſie erſt recht ſtark, ſeine himmliſchen Hoff—

nungen; dann, mit ſterbendem Auge unterſucht er ihre
Schonheiten in der Nahe. Die Todtengruft bewahrt
ſie bei ſeiner Aſche; herrliche Fruchte werden ſie am Tage

der Auferſtehung fur ihn hervorbringen, wenn die Hoff—

nungen der Eitelkeit der Sarg auf ewig verſchließt; wenn
ſie der Moder vernichtet, und die Verweſung ihr Recht
an ihnen ausubt.

Dies, Andachtige! iſt kürzlich das Verhalten eines

Chriſten, der nach dem, das droben iſt, trachtet, ge—
gen die Dinge dieſer Welt. Er ſetzt weder ſeln hochſtes

z Vergnugen, noch ſein Vertrauen, noch ſeine Hoffnung

auf ſie. Glucklich ſind wir, wenn wir alleſamt ein glei—
ches thun! Auch wir ſind Chriſten; auch wir haben un—
ſterbliche Seelen; auch wir ſollen daher trachten nach
dem, was droben iſt. O ſo laßt uns nicht trachten
nach dem, was auf Erden iſt!

Du Schopfer! der du uns fur den Himmel ſchufſt;

Du, der du dieſe Erde nur auf einige Zeit, auf eine
ſehr kurze Zeit uns zum Aufenthalte anwieſeſt; gieb
doch, daß, daß wir deine Abſichten mit uns erken—

nen mogen! Unſer Geiſt iſt ja unſterblich. Jenſeit
des Grabes ſollen wir fortdauern. Mein Vater, laß

G 3 nur
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nur dieſe Unſterblichkeit glucklich ſeyn! Laß uns al—
les Zeilliche hierzu anwenden; laß uns unſere weni

gen Jahre gern hierauf verwenden! Erſticke in uns
die iebe zur Welt, und laß allein den großen Ge
danken der Ewigkeit unſer Herz erfreuen! Ach Gott!
gieb, daß wir trachten mogen nach dem, das dro
ben iſt, nicht nach dem, das auf Erden iſt! Hie
zu ſeegne alles unſer Bemühen, um Chriſti willen!

Amen.
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Zueignung.

IeugCie, meine Vertrauten, waren es, denen

ich dieſe Rede nach ihrem erſten Entwurf vor—

las. Mein Herz floß damals von Empfin
dungen uber, indem ich das Gluck des wah—

ren Me erwog. Jch konnte ihre Aus—
ſtrohmungen nicht hindern, und vergaß bei—

nahe, daß meine hingeworfenen Gedanken kei—

ner LehrlingsL. angemeſſen waren. Sie er—

.G5 in—



innerten mich daran, und ich ſtrich willig die

meiſten Stellen aus, welche die Behutſamkeit

den Anfangern, mit gutem Grunde verbirgt.

Fur Sie aber, meine Bbr., andre ich an

dem Entwurfe nichts; Jhre Einſichten und

Prufungen uberheben mich aller Beſorgniß.

Leſen Sie, was ich gedacht und empfunden
habe, ohne Zeugen, und drucken Sie darauf

das Siegel der Verſchwiegenheit, die uns oh

ne das, auf dem noch ungebahnten Wege, wo

ſo, viele Verrather auflauren, heilig ſeyn muß.



Hochwurdigſter,
Durchlauchtigſter Großmeiſter,

Meine verehrungswurdige Br.!

Jth ubernehme alſo dieſen Hammer, welchen ich auf Be

fehl der hohen Obern des O.. aus den Handen Ew.
Durchlaucht ſo eben empfangen habe; ich ubernehme ihn

und ein heiliger Schauer voll freudiger Ehrfurcht durch—

zittert meine ganze Seele; denn er ſtellt ſich mir in ſeiner

ganzen Große dar, der Gedanke: daß mit neuen Pflichten
mir neue Gelegenheiten gegeben werden, jenen tiefen Ge—
heimniſſen naher zu treten, dazu ich als Lehrling das erſte

Recht erhielt.
Keinen erhabenern Gegenſtand meiner Rede konnte ich

heute wahlen, und keinen, der Sie, meine Bbr., und
mich naher angehet, als unſre gottliche Kunſt ſelbſt. Es

ſey mir alſo erlaubt jetzt mit einigen

Betrachtungen uber die Me V

Jhre Aufmerkſamkeit zu unterhalten.

.Sa
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Salomons Tempel, den einſt Hyram, uuſer Br.,

erbaute iſt noch immer das vollkommenſte Bild der Mine

Weishrit, Schonheit und Starke erhoben ſich auf ſeinen
Grundpfeilern in majeſtatiſcher Pracht. Ju ihm wurde

die damals einzige wahre Religion gelehrt, und im
Allerheiligſten, dem Orte der Wunder Gottes, ſtanden Che

rubim tief anbetend und bedeckten mit ihren Flugeln ihr
Antlitz. Nur einmal im Jahre durfte der Hoheprieſter am
großen Verſohnungstage mit heiligen Handen den Vorhang

aufheben und vor der Bundeslade opfern. Der große
Baumeiſter der Welt, eingedenk der dem David gegebenen

Verheiſſung: dein Sohn ſoll mir ein Haus bauen,
wurdigte das Volk Jſrqgel, hier dies Schattenbild Seiner
Majeſtat zum Denkmaal der ehemaligen Große des einſt—
mals noch nicht gefallenen und durch die Sunde tief un

ter ſeiner Wurde herabgeſunkenen Menſchen aufrichten zu

laſſen.

Noch pflanzte ſich von jenem wohlthatigen Engel der

Lichtſtrahl fort, der Adam von der nahen Verzweiflung
erretiete, und nach ihm die Erzvater erleuchtete, und
wenige Edle bezeichneten noch immer durch eigenthumli—

chen innern hohen Werth den erhabenen Standort des
Menſchen in der Reihe der erſchaffenen Weſen. Oft im
Purpur auf Thronen das Zepter fuhrend, erblickte damals

der Mon die Weisheit, ofter noch fand er ſie unbemerkt
im ſchlechten Gewande, den Pilgerſtab in der Hand, einen

entlegenen Winkel der Erdt ſuchen. Er kannte ſie aber in

allen
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allen Geſtalten ſo gut als er ſich ſelbſt kannte. Volkerwan—
derungen, verheerende Kriege, der Umſturz ganzer Mo—

narchien, und wie die großen Revolutionen der Welt alle
heiſſen, hoben das Daſeyn der gottlichen Kunſt nicht auf;

hinderten nicht, daß der Meiſter den gepruften Lehrling

unterrichtete. Die bewohnte Erde prangte noch immer
mit einigen Menſchenkindern, die ihre hohe Abkunft be—

haupteten. Einzeln unter den Millionen der Nachkom—
men Adams lebten die Sohne der Kunſt. So bluhet ein

ſam im Thale die Blume unter dem gemeinen Graſe und

der Himmel malet ſich in ihrer Schonheit.

Die Geſchichte ſagt uns ſerner, daß die Beſitzer der
geheimen Wiſſenſchaften Geſellſchaften errichtet hatten,
blos in der gottlichen Abſicht, zum Nutzen des Menſchen
geſchlechts auf eine nur ihnen mogliche Art thatig zu

ſeyn. Egypten, und hernach Griechenland, waren die
glucklichen Reiche, wo die Weisheit thronte. Memphis, J

Theben und Athen faßten dieſe Halbgotter in ihren Mauern.

wo ſie als Prieſter die hohe Kunſt unter dem Namen der

Myſterien bewahrten. Sio nahmen Schuler auf, nach—
dem dieſe feierlich zu ihrem Orden eingeweihet waren.

Jhre Verſamnilungen geſchahen meiſten zur Nachtzeit in
dem Jnnerſten der Tempel und die erſten Gelubde ihrer Lehr

linge war die Beobachtung eines tiefen Stillſchweigens.

Gerne, ſehr gerne mochte ich hieher den Urſprung
unſerer L* ſetzen: denn die große Aehnlichkeit
zwiſchen heiden verleitet mich zu dieſer kuhnen Hy
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potheſe. Gleich der Sonne, die ihr erquickendes Licht
uber den Erdball ausſtreuet, verbreiteten die Myſterien

gar bald ihren wohlthatigen Einfluß auf die benachbarten

Volker. Alles wurde umgeſchafftn, alles erhielt eine
vortrefliche Geſtalt. Cicero, der kluge Romer, auch zu
dieſen Geheimniſſen eingeweihet, ſchreibt an einen Freund

in Griechenland; „Dein Athen hat viel Vortrefliches,
„Gottliches, und dem menſchlichen Leben Heilſames her—

„vorgebracht; allein nichts beſſers als die Myſterien.
„Durch dieſe ſind wir vom wilden unmenſchlichen Leben
„zur Menſchlichkeit gefuhrt und gebildet worden. Die
„Einweihnng zu derſelben haben wirklich als den Anfang

„zum Leben erkannt, und wir haben darinn nicht allein
„dieſes erhalten; daß wir mit Vergnugen leben, ſondern1

„auch daß wiy/it einer beſſern Hoffnung ſterben konnen.“

Wenn wir das Heidenthum blind nennen, wenn die Ab—

gotterei der damaligen Zeiten einen gerechten Unwillen

bei uns erregt, wenn wir die Abſcheulichkeit des ſittlichen

Characters ganzer Volker verdammen, v dann, alsdann,

meine Bbr.! muſſen wir zur Ehre der Menſchheit, zur
Ehre des Schopfers und zur Ehre unſers On* große
Ausnahme machen.

Die große Epoche der Welt kam, da die Wei
ſen aus Morgenland den Stern des Meßias ſa—
hen; er ward vom Weibe gebohren, lehrete die
Menſchen die Rathſchluſſe Gottes von ihrer See
ligkeit, that Wunder;, und ſtarb auf Golgatha.
Die Erde bebte, und die Sonne erloſch. Mit dem

Glan

1
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Glanze der Unſterblichkeit ging er aus dem Grabe
hervor. Die Erde bebte, und die Leiber der Hei—
ligen ſtanden auf. Jch bete an, und ſchweige, und
einige meiner Bbr. verſtehen mich ganz. Heil mir,

daß ich ein Chriſt, und ein Me* bin!
Lange nachher,-als die chriſtliche Religion ſich uber

einen großen Theil der Erde ausgebreitet hatte, wurde
das Herz unſerer Bbr. von frommen Eifer angeflammt,

einen Theil ihrer Kunſt, vielleicht den klein—
ſten anzuwenden, um zu heiligen Abſichten unſern
Ous vor der Welt groß zu machen, und der Orient zit—
terte vor unſrer Macht. Durch die Treuloſigkeit zweier
unwurdigen Bbr. aber ſank der Oss von einer hohen

Stufe weltlicher Große in die Dunkelheit herab. Alle
meine altere Bbr. wiſſen es, wovon ich rede. Damals

zerſprang der Stein, damals wurde die Saule von oben
herab zertrummert, die aber auf ihrem Grunde feſt ſte—

het. Adhuc ſtat ſagt der Lehrling; und der vollendete
.Ms denkt ſich freudig hinzu: Sie wird ſtehen, ſo lan—

ge die Sonne ihr Amt verwaltet.

Freilich ſind alle Krafte der Korper und Geiſter unter
dem Monde viel zu ſchwach, dich heilige gottliche Kunſt

zu vernichten: denn weit uber ſie erhaben, ſieheſt du
herab auf alles, was die Welt groß, gelehrt und mach—

tig nennt. Schimmernde Reichthumer ſind wahre Ar—

muth fur die Beſitzer der Weisheit: alle Schatze der Welt
kaufen die Kunſt nicht aus, und alle Gelehrſamkeit dringt
kaum bis zu ihrem Vorhof. VWo der gelehrte Naturfor—

ſcher



112
ſcher mit ſeinen tiefen Unterſuchungen in den dunkeln Jrr
ſalen der Schopfung ſich nicht herausfinden kann, da ge

hen ſie mit ſicherm Schritte im heliſten Lichte, die Sohne

der Kunſt, weil die aufgedeckte Natur die Fackel ihnen
vortragt, wo Wolf und Leibnitz muthmaaßen, da lehret
und beweiſet der Mis mathematiſch gewiß: denn ſein
Zirkel, Senkblei und Winkelmaaß verlaſſen ihn nie. Jhr
Diener der Religion, tiefdenkende Gottesgelehrte! kommt

und lernet von dem, oft von euch verketzerten Min, die
wahre Auslegung der Schrift. Da, wo ihr die hohen
Geheimniſſe der Religion nicht begreifen konnet, da, wo

ihr ſchweigen und glauben muſſet, da redet der Mos
noch laut fort, er glaubt, er ſchauet alles. Wena
der ertappte Boſewicht voll ſeiner Argliſt den Schleier der

Unſchuld um ſich und ſeine Unſchuld dicht herum webt,
und einer ganzen Verſammlung erleuchteter Richter mehr

wie eine ſaure Stunde machet, ehe ſein Urtheil gefallet

werden darf: ſo wurde ein Blick der Kunſt das Verbre
chen enthullen, und den beſchamten Miſſethater in ſeiner

abſcheulichen Bloße darſtellen. Sammle nur Krauter
und miſche koſtliche Salben, du mitleidiger Arzt! mein
oft ſiecher Korper ſpottet doch deiner Kunſt, und vielleicht

bald wird mein fruher Tod deiner ſpotten. Joch! war
um kenne ich denn niemand von Euch Bbr. nenne
ich Euch die ihr mit jugendlicher Starke der Pa—
triarchen Leben durchlebet, und eherne Feſſeln der Krank

heit und dem Tode anleget, wurdet ihr mich hulflos laſ—

ſen, wenn, gleich dem Worte der Allmacht, ein Tropfen

des
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des gebenedeieten Oels den ſchmachtenden Br. vom todten—

den Schmerze auf immer befreien konnte?

Doch ich verlaſſe den Erdball und ſchwinge mich mit

meinen von Wißbegierde beflugelten Betrachtungen uber
alle Spahren und Sonnenſiſteme hinaus, weit uber die

ganze Korperwelt hinaus. Jetzt ſtehe ich an der auſ—
ſerſten Grunze flammender Morgenſterne, und das uner—

meßliche Gebiet der Geiſter nimmt mich auf. Eine zahl—

loſe Menge erſchaffener hoherer Weſen wallet vor mir hin,

und ihr froher Jubel erſchallet laut zur Ehre des, der ſie
gemacht hat. Und bete an Menſchengeſchlecht!
auch das ſanfte Loblied des Men tonet harmoniſch in den

Donnergeſang der Erzengel. Denn er, der Mu, kennet
ſie und ruft ihrer etliche mit Namen. Die Thronen, die

Herrſchaften, die Furſtenthumer, die Gewaltigen, die

ganze Rangordnung der Heerſchaaren des Gottes Zebaoth
unterſcheibet er, vbgleich noch mit Sterblichkeit umhullet:

ſeine Kunſt lehret ihn dies. Hier ſtehet er, jetzt noch
Menſch, doch bald ein Engel, an der Granze der Zeit und
ſchauet mit heiterm Blick uber Grab und Verweſung in

die weiten Gefilde der Ewigkeit hin, ſeegnet die Stunde
ſeiner Geburt und jauchzet ſeiner Todesſtunde entgegen:

Beides entwickelt ihn zu ſeiner hohern Gluckſeeligkeit.
Zwar der Chriſtenglaube laßt dies nicht minder allen ſei—

nen Verehrern hoffen; aber der Mun zahlt jede Stufe
ſeiner Verwandlung, weil er genau die Beſtandtheile ſei—

nes ganzen Weſens kennet; Leib, Seele und Geiſt nennt

H er
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er ſie. Mein Gott? der M iſt ein ſterblicher Menſch,
und die gottliche Kunſt erhebt ihn uber die ganze Natur.

Der trage Erdenball und der glanzende Seraph, ſiund die
beiden Granzen ſeiner anſchauenden Kenntniſſe; und ſeine

Macht? ich wage es, ſie zu nennen: Er will
und die Materie gehorcht, Korper verwandeln ſich, und
Geiſter zittern vor ihm. JIch falle ſtaunend auf mein
Antlitz zur Erde und kuße voll Ehrfurcht den Staub unter

meinen Fußen.

Zurnet doch nicht, ihr erhabenen Meiſter der Kunſt,
die ihr am Ruder der Welt ſitzet, zurnet nicht, wenn
ein wißbegieriger frommer Schuler es wagt, ein blodes

aber ſehnſuchtvolles Auge auf Euch hinzurichten. Zurnet
nicht, wenn er ſein bebendes Knie vor euern großen Ge—

heimniſſen beuget und anbetend aus dunkler Ferne den
frommen Wunſch in ſeinem biederredlichen Herzen thut:

ach! daß es euch gefiele, gleich jenem Engel ſeinen um
wolkten Verſtand zu erleuchten, daß er zur Ehre Gottes
einſehen und begreifen mochte, wie alle verborgene Wir

kung auf dem Wege der Natur von der Einheit ausflieſſe,
wie alles wiederum zu ihr zuruckkehre, und wie die. Drei

heit das Siegel der Schopfung ſey. Jn chaotiſcher Dun
kelheit irrt ſein forſchender Geiſt noch ſtets nach tauſend
angſtlichen Bemuhungen, wenn er die alles beſaamende

Kruft, fur ihn in dicken Nebel verhullet, nicht beſchauend

entwickeln kann. Warum heften mich denn Amt und
Beruf ſclaviſch an mein Vaterland an? Suo und

E a
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Enn Auce und Fe* zu euch hebe ich bittende Hande
empor, ob aus der Fulle eurer Klarheit vielleicht ein Funke

des Lichts meine dem O*“ geweihete Seele erleuchten

mochte!

Jch hore hier viele von Jhnen, meine Bbr.! viel
leicht mit einigem Unwillen, ſagen: O die Rede des neuen

Meiſters iſt ſehr dunkel! Jch geſtehe es, meine Bbr.!
allein ich habe ſchon mehr geſagt, als ich bei der Saule
Jakin ſagen ſollte; und ich muß ſie nothwendig an Jhre

Mern Pflicht erinnern, und Sie bei Jhrem ſchweren Eide
bitten, den Jnhalt meiner Rede, ſo dunkel er jetzt den
meiſten unter Jhnen noch ſcheinen mag, nie zu der Kennt

niß eines Profanen kommen zu laſſen. Nie muſſen un
heilige Ohren das horen, was mein Mund jetzt zu Bbrn.

geredet hat.

Und geſetzt, meine Bbr.! daß ich, den ſtrengen Ge—
ſetzen unſers Ordens zuwider, in einer Lehrlings-Lea
uber dieſen wichtigen Gegenſtand mehrere Deutlichkeit ver—

breiten durfte; ſo geſtehe ich es Jhnen doch frei, daß ich

den letzten Jhrer Wunſche unerfullt laſſen mußte. Jch
konnte der großten Anzahl von Jhnen viel Großes von der

Mearn ſagen, das Sie, meine Bbr.! einige wenige
ausgenommen, in Jhren verſchiedenen Graden noch nicht

wiſſen: Allein in die Mittagsfonne zu ſehen, erfordert
ein ſtarkes Auge, das durch tauſend forſchende Blicke ab

gehartet iſt, den blendenden Glanz zu ertragen.

H 2 Beer
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Beſtimmter zu reden iſt mir unmoglich, indeſſen em—

pfehle ich Jhnen ein Buch, welches ein wurdiger Br.
verfaſſet hat, deſſen Kenntniſſe die meinigen weit uber

treffen. Es heißt:
Apologie des Ordens der

hier leſen Sie auf der 26ſten Seite dieſe ſtarke Stelle:
„Jch fand endlich die Erfullung meiner Wunſche, ich er—
„kannte die ſo tief verſteckte Wahrheit, ich lernte mich
„ſelbſt, was um mich war, und den, auf der naturlichen
„und geheiligten Einheit gegrundeten dreifachen Grund un—

„ſers O. und ſeiner Heiligthumer naher erkennen.“ Stoff

genug zum Nachdenken fur eifrige Min!

Jch gehe zum zweiten Theile meiner Rede uber, da

in meinem Vortrage keine Dunkelheit mehr herrſchen
wird. Es geſchieht auf ausdrucklichen Befehl Sr. Durch
laucht, daß ich Jhren, beſonders meinen jungern Bbrn.,

noch folgende Puncte in dieſer meiner Antrittsrede vor—
tragen und deren Beobachtung fordern ſoll.

J. Zuerſt ſoll ich Sie, meine Bbr.! ermahnen zur
Vertraglichkeit, ſowol mit denen, bie ſich ſelbſt, nicht aber

Wir Marcs nennen, wenn beide von der achten Mes
nachtheilige Begriffe außern. Der alte Gebrauch, da
der Meiſter bei der Aufnahme eines Lehrlings ſelbigen den

Degen zuruck giebt mit den Worten: Gebraucht ihn zur
Vertheidigung eurer Ehre und der Onn, wenn es nothig

iſt, muß nicht unrecht verſtanden werden. Was das

errſte
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erſte betrift, ſo weiß jeder Mann von Ehre, und dies
muß der Menes im hochſten Grade ſeyn, was er ſich
ſelbſt ſchuldig iſt: Allein die Vertheidigung des On* mit
dem Degen in der Fauſt leidet jetzt große Ausnahme.

Dies geſchah nur zu den Zeiten, da der On: ſeinen
Mitgliedern das Schwerdt ſelbſt verlich, und damals
war es nothig, es dem neu aufgenommenen Br. zur
Pflicht zu machen, den On zu ſchutzen. Langſtens iſt
dieſe Periode vorbei, und jetzt gilt die in unſern Geſetzen
vorgeſchriebene weiſe Regel, dem Feinde, oder Verachter,

oder Tadler des On* mit ernſter Miene zu ſagen: Jch

bin ein F. M.! Beleidiget er nach dieſer Erklarung die
Geſetze der guten Lebensart und der Achtung, ſo er mir

ſchuldig iſt, ſo bin ich im erſten Fall und verbunden, fur

mich ſelbſt Genugthuung zu fordern. Die achte Miunn
aber iſt viel zu erhaben, als daß der geringſte Tadel ſie

treffen konnte. Durch alles Bellen ungeſtohrt durchwan—

delt im Silberglanz der ſtille Mond ſeine hohe Laufbahn

unaufhaltbar fort. Der Men, ſeiner innern Große ſich
bewußt, ſiehet von ſeiner Hohe mitleidig herab auf den

armen Blinden, der von der Farbe urtheilet; und in der
Blibel, in dieſem dem Menſchen, dem Chriſten und uber
das alles dem Menn uußerſt ſchatzbaren Buche ſtehen die

Worte: denn ihr vertraget gern die Narren, dieweil
ihr klug ſeyd.

JJ. Noch nothiger, meine Bbr., iſt die Pflicht eines
Marn, wegen der Beforderung zu hohern Graden nicht
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ungeduldig oder gar unruhig zu werden, wenn dieſe nach

dem Begriff manches Br. zu langſam geſchiehet.

Die Prufungszeit eines Mun iſt fur den On die
allernothwendigſte Sache, die ſich in den untern Graden

gar nicht beurtheilen laßt. Viel ſtrenger waren unſere
alten Vorfahren in Beobachtung derſelben als wir jetzt

ſind, und ſieben lange Jahre mußte der Lehrling auf der
erſten Stufe geduldig warten, ehe es ihm erlaubt wurde,
einen kleinen Schritt in den Vorhofen des Heiligthums
weiter fortzugehen, und ein großer Theil des Menſchen

lebens gehorte dazu, um zu denen Graden zu gelangen,

die jetzt in wenig Jahren erreicht werden. Meine Bbr.!
je hoher Sie nach und nach im Orn ſteigen, und je na
her Sie jenen großen Geheimniſſen kommen werden, je
mehr wird Jhnen die unumgangliche Nothwendigkeit einer

langen Prufungszeit fur diejenigen, die zu dieſen großen

Geheimniſſen eingeweihet ſind, einleuchtend ſern. So
behutſam die Alten waren, ſo hatten ſich doch einſtmals

zwei nichtswurdige Menſchen unter der Zahl rechtſchaffener

Bbr. eingeſchlichen, und wie viel Unheil wurde durch dieſe

Scheuſale angerichtet! Noch jetzt, nach bereits verfloſſenen

Jahrhunderten, iſt ihr Andenken ein Fluch unter achten

Muncn. Fern ſey er und ewig aus meiner Seele ver—
bannet, der Gedauke des Verdachts und des Mistrauens
von irgend Jemand unter Jhnen, meine verehrungswur—

dige Bbr.! Nicht jener ſchwere Eid, der auf uns alle ruht,
nein, meine Bbr.! die Rechtſchaffenheit Jhres Herzens,

wele
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welche die wahre Große des Menſchen und des Mun
ausmacht, die, die iſt mir Burge fur die Erfullung Jh—

rer Ms Pflichten. Aber eben der rechtſchaffene, der
geſetzte Mann iſt es, der ſich mit freudigem Herzen einer

Ordnung unterwirft, die zu dem Weſentlichen einer Sa—

che gehoret, welcher man ſich einmal ſo feierlich gewid—

met hat.

III. Noch ſoll ich ſie warnen, meine jungern Bbr.!
vor einem Fehler, den gemeiniglich viele aus einem un—

recht verſtandenen Eifer fur den Onv nicht ſelten bege—

hen. Viele angehende Mu namlich halten ſich verbun—

den, dem Ona ſo viele Mitglieder zu verſchaffen, als
nur in ihren Kraften ſteht; daher werben ſie unter ihren

Freunden und Bekannten oft nicht ohne die großte Muhe
alles an, was Jhnen vorkommt. So edbel der Trieb iſt,

daraus dieſes Bemuhen entſpringt, ſo ſehr muß ich ſie

bitten, meine Bbr.! ſelbſt um des Beſten des Oun wil—
len, die außerſte Behutſamkeit anzuwenden, jemanden

zum Men vorzuſchlagen, niemals jemand dazu aufzu—

reden. So lieb es uns iſt, wurdige Manner zu Bbrn.
zu erhalten, denn das Herz des Marn ſchlagt doppelt
lebhaft, wenn es Gutes erzeigen kann; ſo iſt doch die

ESacchhe zu groß, zu wichtig, als daß wir glauben ſoll—

ten, ein Jeder ſchicke ſich hieher. Und warum ſollten
wir muhſame Ueberredungen anwenden, wo es nach der

gewohnlichen Denkungsart an uns ſeyn mußte, uns von
jedem Profanen, er ſey wer er wolle, mehr wie einmal
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bitten zu laſſen. Der O** gewinnet nichts, giebt al—
les! Drei, oder auch neun Bbr. machen eine ge—

rechte und volllommene Len aus. Sehen Sie, mei—
une Bbr.! daß die große Anzahl die Sache nicht aus—
macht. Ein edler Stolz muß unſre Seele erheben, ſo
oft wir daran denken, daß wir Mn ſind: denn nicht
wir machen den Onn, ſondern der On macht uns
groß. So oft ich einen Bhr. erblicke, ſo oft ſeegne ich
die Stunde, da er und ich ein Miun wurden, und ich
freue mich denjenigen zu ſehen, der mein Gefahrte auf

dem dunkeln und dornigten Wege zu jenen Geheimniſſen
und mit mir zugleich zu großen Endzwecken beſtimmt iſt.

Aber der Profan muß ſchon ein außerordentlich wurdiger
Mann ſeyn, wenn er bei mir den Wunſch erwecken ſoll,

ihn als Bbr. zu grußen. Wir wollen demnach, in un—
ſere Tugend eingehullt, unſerer erhabenen Beſtimmmung

gemaß, voll warmen Eifers fortarbeiten, unbekummert,

ob wir zahlreich oder ob unſerer nur wenig ſind. Die
gute Sache allein ſey uns genug.

IV. Der letzte und nothigſte Punct, meine Bbr.!
von dem ich noch reden muß, iſt fur mich unangenehm:

Allein es gehort zu dem Amte, das ich heute die Ehre
habe unter Jhnen anzutreten, ihn zu erortern. Er be—
trift die ſeit einiger Zeit zu ſehr verſaumte Diſciplin bei

unſeren Lu Arbeiten.
7

Eine
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Eine Ln, meine Bbr.! iſt der ehrwurdigſte Ort, der

ſich gedenken laßt; iſt ein der ewigen Wahrheit geheilig—

ter Tempel; im Namen des großen Baumeiſters der
Welt wird ſie geoffnet; ihre Sinnbilder bezeichnen die
wichtigſten Gegenſtande, die auch vom Seraph Ehrfurcht

erfordern; die ganze denkende Welt neigt ſich vor dieſen

tiefen Geheimniſſen. O meine Bbr.! Wer kann
bei dieſen großen Gedanken unerſchuttert bleiben?

 Wenn Engel tiefanbetend ihr Antlitz verhullen, wenn die

ganz? Schopfung ſtaunt, was ſoll der ſterbliche Menſch

thun? jede Sprache iſt zu arm, die Empfindungen
einer gefuhlvollen Seele auszudrucken, wenn ſie die

großen Hieroglyphen dieſes Teppichs betrachtet. Und
nun, meine Bbr.! wollen Sie ſelbſt das Urtheil uber den
leichtſinnigen unachtſamen Bbr. fallen, der ſich ſelbſt,

ſeine Pflicht, und eine geoffnete Lo entweihet?
Was muß der jedesmal vorſitzende Meiſter empfinden,
wenn er mit traurigem Blick einen ſolchen Bbr. ſiehet, ſich

die große Beſtimmung des Mun gedenkt, und dann
voll Wehmuth den Hammer niederleget?

Meine Bbr.! ſie gilt nicht, die Entſchuldigung des
unachtſamen Bbr., daß er aus Mangel der Kenntniſſe jener

großen Geheimniſſe ſundigte. Er weiß uberhaupt ſo viel,

daß die Me, zu der er ſo feierlich eingeweihet worden,
eine Sache von der außerſten Wichtigkeit iſt. Mit dem
ſchrecklichſten Eide, davor der Natur ſchaudert, gelobt
er an, allen ſeinen Pflichten als Mon treu zu ſeyn.
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Außer dem Stillſchweigen werden dem angehenden Mun
keine andere Pflichten auferlegt, als daß er in der Lu

aufmerkſam und ſtille ſeyn ſoll. Jſt es moglich, leich—
tere Obliegenheiten zu erdenken? Obliegenheiten, von

der Dauer einer Stunde? und doch, meine Bbr.!
hangt hievon großen Theils Jhre weitere Beforderung im

Osn ab. Und doch meine Bbr.!

Jch hatte vor nicht langer Zeit das Vergnugen in
einer Geſellſchaft wurdiger Manner zu ſeyn, welche, oh—

ne daß ſie damals Mn waren, eine Geſellſchaft unter
ſich errichtet hatten, in deren Beſchaftigung ſich vlel
Aehnlichkeit mit unſern Arbeiten befand. Ein entzucken
der Aunblick uberraſchte mich hier. Anſtand, Wurde, und

tiefe Stille herrſchten in der Verſammlung. Jedes Auge
war auf den Meiſter gerichtet und jedes Ohr aufmerkſam

auf das, was er ſagte. Der Redner verlas mit hohem
Ernſt die Geſetze ihres Ordens, und jede Miene der Mit

glieder ſprach Ehrfurcht gegen dieſe Geſetze, und ſo
feierlich groß war dieſe ganze entzuckende Scene.

Ehrwurdige Lu der Verſchwiegenheit zu den drei ge—
ſchloſfenen Handen! ſiehe hier deine genaue Schilderung,
noch ehe du einmal zu unſern Geheimniſſen eingeweihet

warſt. Ach! warum, meine Bbr.! ich ſage
dies nicht, um zu beleidigen, warum kann ich nicht

alle unſere Len und alle unſere Bbr. ſo vortheilhaft
ſchilbern?

J

Wohl
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Wohlan, meine Bbr.! ein neuer Muth muſſe uns

von neuem beſeelen, alles abzulegen, was einem Man
unwurdig iſt, und den ruhmlichen Vorſatz zu faſſen, al—

len unſern Pflichten treu zu ſeyn, keine, auch die klein—
ſte derſelben nie zu verabſaumen. Laſſen Sie uns unver—

ruckt fortarbeiten, laſſen ſie uns durch Geduld und
Standhaftigkeit alles uberwinden; nie muſſe unſer Fuß

auf dem dunkeln Wege der Mes ermatten; ein geſetzter
mannlicher Schritt bringt uns ſicher vorwarts. Wie
glucklich wurde ich heute geredet haben, wenn ich in dr
Seele meiner Bbr. den großen Gedanken erwecken konnte,

der zur Entſchlieſſung ſtark wurde, dem ſchwach erleuche

teten Pfade treu zu folgen, bis bei immer hellerem Lichte
vnjenes herrliche Ziel ihnen ſichtbar wird. Vielleicht wurde
macher Bbr. dereinſt noch meine Aſche ſeegnen, went

er jetzt ſeinen letztn Mitn Wunſch freudig erfullet
ſiehet, und alsdann an mich und an dieſe Stunde zuruck

dentt.

Mein wurdiger Bbr. Kun! Giiee legen heut ein
Anmt nieder, das Sie bisher mit dem großten Ruhme

verwaltet haben. Jch ſoll Jhnen im Namen ſammtlicher

Bbr. den lebhafteſten Dank ſagen, fur alle Treue, fur
alle Sorgfalt und fur die oft ſauern Bemuhungen, die
Sie zum Beſten des Onn ſo viele Jahre angewendet

haben. Lange haben Sie allein am Ruder geſeſſen und

unſre Le gleich dem Schiff auf ſturmiſcher See, trotz
allen drohenden Ungewittern, bis hirher ſicher gefuhrt.

Jh
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Jhrer Klugheit, Standhaftigkeit und Geduld haben un—
ſere ſammtliche Lun ihre Fortdauer zu danken, da ſie
ſonſten langſt ein Raub derer geworden waren, die uns

gram ſind. Allein ſtanden Sie da, fingen mit Jhrer
Rechtſchaffenheit alle giftige Pfeile auf, und nichts konnte

ſie erſchutten. Der wankende Bbr. wurde durch ihr
mannliches Beiſpiel befeſtiget und blieb treu, und wer
ſchuchtern geworden war, gewann neuen Muth und ar—

beitete fort. Wie leicht wird es mir, Jhren wichtigen
l h. Poſten zu ubernehmen, da ich das Gluck habe, unter den

Befehlen unſers Durchlauchtigſten Großmeiſters zu, arbei—
ul ten; ein Gluck, das ich mit Ehrfurcht erkenne, und das

5
ich Jhnen ſchon vor verſchiedenen Jahren gewunſcht hat—

J

i

te. Gehen Sie, wurdiger Bbr.! und nehmen Sie mit
J E.ich das Bewußtſeyn, rechtſchaffen gehandelt zu haben;

J die beſte Belohnung des Weiſen. Unſer lauter Dank
J

5J. folgt Jhren Verdienſten nach. Aber, bleiben Sie,
l mein Bbr.! ich bitte Sie im Namen unſer aller, bleiben

J Sie bei uns mit Jhrem treuen Rath, mit Jhrer langen
Erfahrung, mit Jhren bewahrten Einſichten. Jch kenne

5 Jhr Herz, und furchte keine Fehlbite.

Meine Bbr.! es iſt heute das erſtemal, daß wir an
dieſein Orte verſammlet ſind. Noch nie iſt an dieſer
Statte die Stimme des M gehort worden. Dich
Leua weihe ich alſo zu unſerm Heiligthum hiemit feier—

lich ein. Sey du von nun an der Tempel der ewigen
Wahrheit, wo die achte Munn gelehrt und gelernt wird.

Nie
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Nie muſſe ſich der Verachter deinen Thoren nahen, noch

der Fuß des Meineidigen dieſe Schwelle betreten. Nie
muſſe an dem Feuer des Heiligthums die Zwietracht ihre

Fackel anzunden, noch Satan der Furſt der Finſterniß,

ſein Werk unter den Kindern des Lichts treiben. Wenn
das Laſter mit frecher Kuhnheit die Stirne empor hebt
und in Geſtalt eines Br. begehret, eingefuhrt zu werden,

o! dann ſcheuche das Laſter zuruck, du ſtarker Engel,
der du unter den ſieben Geiſtern vor dem Throne Gottes

ſteheſt. Donnere dein Schrecken herab auf den Un—wurdigen, Allmachtiger! und wenn der Frevler mit

ſchwarzer Seele es wagt, ſich deinen und unſern Geheim

niſſen zu nahen, ſo treffe ihn dein Fluch, und die Angſt

der Holle ergreife ihn als ein Gewapneter. Und un—
ſichtbar leite ihn ein Engel des Lichts den redlichen, den

frommen Mann, deſſen ſanfte Seele voll reiner Unſchuld
und von dem innern Gefuhl der Tugend ganz durchdrun—
gen ſich dem Lichte nahert. Loge! dem dffne ſchnell

deine Thore und nimm ihn auf: denn er iſt es werth,

ein Morn zu ſeyn.

Nie, meine Bbr.! nie wollen wir in unſerm Heilig—
thum der Wurde unſers Os vergeſſen; eingedenk un—

ſerer hohen Beſtimmung als Mee wollen wir auch bei
ſchwachem Lichte fortarbeiten, bis unſere belohnte Treue

im Glanze der vollen Klarheit die Fruchte unſerer Arbei—

ten einerndten kann.

Seeg
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Seegnet uns von oben herab, ihr verewigten Stifter

unſers Oun, die ihr im Glanze des Himmels vor dem
Throne des großen Baumeiſters der Welt ſtehet, ſeegnet

uns: und ihr erhabenen Meiſter der Kunſt, ſo oft
ihr fern von uns es ſehet, daß wahrheitſuchende achte

Bbr. hier verſammlet ſind, ſo lachelt uns Beifall zu!

Und das Licht ſcheinet in der Finſterniß, und die
Finſterniß hat es nicht begriffen. Joh. Cap. J. v. 5.
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